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Racalla – der Aufbruch
Scarlett E. Raven
1. Auflage






Widmung
Gewidmet meinen Eltern – die mir immer sagten, ich kann werden, was ich will, alles erreichen, wenn ich mich anstrenge und die meine ersten Fans waren.
Danke Mama, für die unheimliche Lust am Lesen, die du mir mitgegeben und vorgelebt hast.
Danke Papa, dass du mir beigebracht hast, immer wieder aufzustehen.
Ich liebe euch sehr!
Erst wenn man eigene Kinder hat, weiß man wie groß die Liebe der Eltern war.

- japanisches Sprichwort -




[image: Dies ist eine Karte von Efayia, um die Lage der Ortschaften zu verdeutlichen.]






Prolog


Nymåne schäumte vor Wut. Sie hatte ihre Schwarzelben den sanftmütigen Hochelben ihrer Schwester klar überlegen angesehen. 


Es erfüllte sie mit einem zornigen Trotz, dass die Hochelben den Krieg nach eintausend Jahren für sich entscheiden hatten können. Es war eine Blutkirmes gewesen, ein rauschendes Fest der Zerstörung, welches ihre Krieger geführt hatten und lange hatte es danach ausgesehen, als würde sich ihr Wunsch erfüllen, die geborene Herrscherrasse Efaeyias erschaffen zu haben. Die Rasse, die alle anderen unterwerfen und sie selbst zur Gottkönigin krönen würden. 
Doch ihre Schwester Adalina hatte den ihren Elben etwas von ihrer eigenen göttlichen Kraft, von ihrer Magie geschenkt, und so hatten es die hellhäutigen Elben doch geschafft, ihre muskulösen, blutdürstigen Schwarzelben zu schlagen. Nymånes Wut war grenzenlos. Als sie gezwungen war zuzusehen, wie die Elben ihrer Schwester das Mondlicht bündelten und wie eine grellweiße Welle über das gesamte Schwarzelbenheer schwappen ließen, fühlte sie sich das erste Mal in ihrem Leben hilflos. Welch ein widerwärtiges Gefühl. Das Licht brannte der einen Hälfte ihrer Truppen die Augen aus. Blut strömte über die schwarzen Gesichter, in ihrer Wut und ihrem Schmerz metzelten die besiegten Elben blind um sich und verletzten Freund und Feind. Andere verloren obgleich der Reinheit des Lichts den Verstand, sie warfen sich weinend und wimmernd auf den Boden, zitterten und zerkratzten sich selbst die Haut oder richteten die eigenen Klingen gegen sich, um dem Wahnsinn einhalt zu gebieten, dem sie verfallen waren. Wiederum andere flohen, rannten umstandslos davon, diese Feiglinge.
Das brachte die Geduld der Göttin Nymåne an ihre Grenzen. Mit einem Aufschrei beschwor sie einen imposanten, übersinnlichen Wirbelsturm. Die riesige Windhose sammelte alle, die von ihrer Rasse übrig geblieben waren ein und die Göttin stürmte mit ihnen als schwarze Wolke davon. Zurück blieben die unendlich vielen Leichen, die der Krieg gekostet hatte.
Das Land, in das das Blut und die Verderbtheit der Schwarzelben versickerte, verdarb und wurde zu unfruchtbarem Ödland, der Girum Marsh.
Die Göttin und der Sturm voller gezeichneter, gequälter Seelen tauchten über einem Insellande nahe Efaeyia wieder aus der schwarzen Wolke auf, die sie umgeben hatte. Auf der Insel stand ein Vulkan, dessen Kern tief in den Planeten reichte, fast bis zu seinem Mittelpunkt. Tobend warf Nymåne ihre Schöpfung in den Schlund des Kraters und tauchte hinterher, bis auf den Grund, den sie mit ihrer Wut und Kraft zerstörte und so zum Kern der Welt vordrang.
Ihre Mutter, Tod, erwartete sie. Mit stolzgeschwellter Brust wartete sie auf ihre Tochter voller Zorn und Hass.
Nymåne folterte ihre Kreaturen. Sie bezweckte, die letzte Schwäche aus deren gebrochenen, geschundenen Körpern vertreiben. Mit der dunklen, bösartigen Magie ihrer Mutter und ihrem eigenen Zorn experimentiere sie über Generationen hinweg an ihren Schwarzelben herum. So schuf sie aus den Elben aggressive, brutale Wesen, die nicht mehr über die anmutigen Linien ihres Ursprungs verfügten, sondern roher, grober und gedrungener, aber nebenher muskulöser, größer und kräftiger waren. Die neu erschaffene Spezies zeugte nicht von trefflicher Intelligenz, doch ebenso kannten sie keinerlei Furcht und waren im Stande, größte Schmerzen zu ertragen. Es dauerte über ein Zeitalter, bis die Göttin mit den Fortschritten ihrer Rasse zufrieden war. 


Die Schwarzelben, die sie sich einst erdacht hatte, hatten ihr Ziel verfehlt. Doch diese Kreaturen verfügten über ausgeprägtere Stärke, besaßen keinen eigenen Willen und waren voller Hunger auf Zerstörung. Mit diesen Verbündeten würde die Eroberung von Efaeyia im Bereich des Möglichen liegen und sie würde die geliebten Hochelben ihrer Schwester ein für alle Mal vom Angesicht des Planeten tilgen. Wenn das geschafft wäre, erwüchse Tod aus den Tiefen des Kerns und gemeinsam erblühten sie dann zu den Herrscherinnen der gesamten Welt, über Efaeyias Grenzen hinaus. Sie würden alles Leben unterwerfen.




Kapitel 1 
Drittes Zeitalter, 1327, Sommer, Silberstrom
Racalla keuchte. Sie hatte sich immer für fähig gehalten, für kraftstrotzend und ausdauernd. Doch da hatte sie nur Vergleiche zu Menschen gekannt, nicht zu elbischen Soldaten, die im Kampf ausgebildet worden waren. Sie hatte sich auf das Kampftraining gefreut, allweg bot es ihr endlich eine Möglichkeit, ihre Kräfte auszuloten. Doch sie hatte es sich nicht so anstrengend vorgestellt. Man glaubte es kaum, aber es brachte sie sogar zum Schwitzen. 


Onars Xyrfield, der Waldelb, den sie auf der Reise nach Silberstrom kennengelernt hatten, war ihr Trainingspartner und er war vortrefflich in dem, was er vollbrachte. Täglich traf sich Racalla mit ihm auf dem Sandplatz, um den Nahkampf zu trainieren. Sie wechselten dabei zwischen Faust- und Fußkampf, Zweihandschwertern, zwei Einhandschwertern, Kurzschwertern, Dolchen und Stangenwaffen. Das Repertoire des Hauptmanns schien keine Grenzen zu kennen.
„Na komm, Mädchen, war das schon alles?“, rief er ihr über den Sandplatz zu.
Racalla grinste und blies sich eine blauschwarze Haarsträhne aus den Augen. Sie wusste, was er da bewirkte und es funktionierte. Ihr Ehrgeiz war eine arge Motivation.
Heute trainierten sie mit Kampfstäben. Racalla konnte sich mit der langen, unhandlichen Waffe bisher nicht so recht anfreunden, mehrfach hatte sie das Gefühl, ihr Körper stünde der Waffe im Weg oder umgekehrt. Onars schien das kein wenig abzuhalten, er wirbelte mit dem langen Stab um seinen Körper herum, als wäre es nichts. Undurchdringlich wirkte der Schild aus dem rotierenden Stab, wenn Racalla versuchte, ihren Lehrer anzugreifen, bis er plötzlich zuschlug und sie von den Füßen holte. Wie oft die junge Dunkelelbin heute schon im Sand gelegen hatte, bedurfte sie lieber gar nicht zu wissen.
Keylam beobachtete das Ganze vergnügt von der Umrandung des Sandplatzes aus, er hatte sich auf die dicken Hölzer gesetzt und aß nebenbei Nüsse. Zu seinem Glück verkniff er sich bislang erfolgreich jedes Gelächter.
Racalla richtete sich wieder auf und ließ den Stab langsam in Schwung kommen. Sie drehte ihn in ihrer Rechten, während sie langsam seitlich auf Onars zuschritt und versuchte, einen geeigneten Angriffspunkt zu finden.
„Ich habe nicht ewig Zeit, auch Elben sterben, weißt du?“, höhnte er.
Davon ließ sich die Dunkelelbin indes nicht aus der Reserve locken. Beständig zog sie ihre Kreise um den Gegner. Er ließ sie nicht aus den Augen, beging nicht den Fehler, das junge Mädchen zu unterschätzen.
Racalla führte zwei schnelle Schritte aus und er reagierte sofort, verlagerte das Gewicht auf den rechten Fuß und drehte sich in ihre Richtung. So hatte die junge Elbin sich das gedacht. Blitzschnell verlagerte sie ihr Gewicht, rollte sich in die entgegengesetzte Richtung ab und hechtete ihm entgegen. Ihr Schlag traf ihn an der Schulter und Onars verzog den Mund, stieß aber fast gleichzeitig mit seinem Stab zu und traf Racalla am Knie. Ihr Bein gab nach und die junge Frau riss den Stab just rechtzeitig nach oben, um keine Kopfnuss einstecken zu müssen. Als die Stäbe aufeinander schlugen, nutzte das Mädchen den Schwung, ließ sich nach hinten fallen und trat zu. Ihr Lehrer vollzog einen Überschlag und konnte nicht umhin, sich diesmal selbst abzurollen. Wieder in Ausgangsposition standen sie sich gegenüber.
„Sehr gut, wahrhaft lobenswert!“, laudierte Onars Xyrfield seine Schülerin, „ich denke, das genügt für heute. Wir sehen uns morgen.“
Dann verneigte er sich und Racalla erwiderte die respektvolle Geste.
Sie reichte ihm ihre Waffe und schlenderte hinüber zu Keylam.
„Gib mir ein paar von den Nüssen“, forderte sie, während sie sich neben ihn setzte.
Er grinste. „Hier.“
Racalla ließ ihre Schultern kreisen und dehnte die Muskeln in ihrem Hals.
„Anstrengend?“, fragte Keylam neckisch. 
Ein wenig genoss er es, seine Freundin gleichermaßen an den Grenzen ihrer körperlichen Leistungsfähigkeit zu erleben.
„Mehr, als ich dachte“, erwiderte sie ehrlich. „Aber diese langen Waffen für zwei Hände liegen mir darüber hinaus nicht. Weder das Zweihandschwert noch die Lanze oder eben der Stab. Das ist so einengend“, versuchte sie, sich zu erklären.
„Was liegt dir denn?“, erkundigte sich Keylam.
„Ich kämpfe gerne mit zwei Waffen, am besten hat es mir bis jetzt mit Kurzschwert und Dolch gefallen. Aber dann ist man zwingend nah an dem Gegner.“
Sie zuckte die Achseln.
„Bei Hauptmann Xyrfield sieht es gar nicht sperrig oder einengend aus“, merkte Keylam an.
Racalla zog ärgerlich die Brauen zusammen. „Ja, durchaus nicht“, grummelte sie.
Sie verstand selbst nicht, wie der Hauptmann so immens schnell mit dem Stab umgehen konnte. Trotz ihrer elbischen Augen schaffte sie es nicht, all seine Bewegungen klar zu erkennen. Racalla wusste, dass Tarja ebenfalls die Stäbe als Kriegswerkzeug bevorzugte, soweit sie denn überhaupt mit Waffen kämpfte. Als Heilerin war ihr dies strenggenommen zuwider. Nach der Mittagsstunde würde Tarja mit dem Hauptmann üben und Racalla war fest entschlossen, zuzusehen.
„Was hast du für Pläne?“, fragte sie Keylam.
Er zuckte die Achseln. „Ich wollte nachher etwas trainieren. Sonst werde ich mich wieder umsehen, ob ich bei irgendetwas helfen kann. Es ist mir nicht wohl, dass wir so ein beachtliches Gasthaus bewohnen und ich fände es falsch, nichts im Gegenzug zu leisten.“
Racalla lächelte: „So bist du eben. Außerdem lernst du so jede Menge Elben kennen, das ist doch etwas Gutes.“
Keylam grinste sie an. „Pfff, ich bin mit einer auserwählten Prinzessin befreundet, da müssen sich die anderen Elben erstmal anstrengen, um mich zu beeindrucken.“
Racallas Ohrenspitzen zitterten. So tatsächlich begreifen konnte sie das mit ihrer Geschichte derzeit nicht.
Jahrelang war sie als Findelkind bei Menschen aufgewachsen und mittlerweile stellte sich heraus, dass sie zum Einen eine verschollene Prinzessin und obendrein auserwählt war, die Gesamtheit Efaeyias zu retten. Das musste sie erst einmal verdauen. Racalla erwischte sich immer wieder bei dem Gedanken, dass sich am Ende schließlich alles als Irrtum herausstellen würde. Bis dahin blieb ihr nichts weiter übrig, als sich so zuträglich wie möglich auf das vorzubereiten, was bevorstand. Sogar wenn derzeit niemand wusste, was genau das war. Keylam sah ihr die Nervosität an und ergriff behutsam ihre Hand.
„Entschuldige, ich wollte dich nicht verärgern“, sagte er sanft.
„Nein, es ist nicht, dass du mich ärgerst. Ich begreife es womöglich nicht durch und durch. Es ist zu groß für mich. Manchmal glaube ich, es ist alles nicht wahr. Das sie die Falsche haben. Oder ich scheitern werde. Es ist ein komisches Gefühl“, versuchte sich das Elbenmädchen zu erklären.
Keylam drückte erneut ihre Hand und ließ sie dann los. 
„Ich seh mal zu, dass ich etwas Sinnvolles erledigen kann. Du solltest dich unter Umständen - ähm - waschen und umziehen, bevor du zum Hohepriester gehst?“
Keylam deutete auf ihre vom Sand staubig beigen Klamotten. Racalla blies sich eine Strähne aus der Stirn. Er hatte recht. Einen Moment lugte sie ihm hinterher, als er sich vom Sandplatz entfernte, dann sprang sie von dem Holzzaun hinunter und spazierte Richtung Gasthaus. Das kalte Wasser belebte ihren Geist. Körperlich war Racalla bislang selten zuvor an ihre Grenzen geraten, doch sich mit anderen Elben in Silberstrom zu messen, war eine Herausforderung für sie. Jetzt hatte sie keine andere Wahl, als wahrhaftig an ihrer Stärke und Schnelligkeit arbeiten. In Chalgari war ihr dies undenkbar erschienen. Ihr Rücken war kräftiger, die Schultern breiter zum Vorschein gekommen. Daneben hatte sich ihre Reaktionsfähigkeit verbessert. Racalla stellte fest, dass ihr das Training zudem über die Maßen Freude bereitete. Gewiss war sie vorher bereits jagen gewesen, aber außer ein paar harmlosen Raufereien mit Kindern hatte sie nie zuvor handgreiflich werden müssen. 


Ein Teil von ihr hatte den Kampf gleichermaßen gefürchtet, war doch die Rasse der Dunkelelben als kriegerisch und bösartig in Efaeyia bekannt. Racalla hatte befürchtet, das Kämpfen zu erstreben wäre eine Schwäche. Doch inzwischen kannte sie viele Elben, Waldelben, die für das Gute kämpften und liebten, was sie verrichteten. Demzufolge konnte das Mädchen langsam das zulassen, was sie in sich spürte, wenn sie mit Waffen auf dem Platz stand: Leidenschaft.
Bei Hohepriester Saeledhel hatte Racalla hingegen endlich den Lehrmeister für all ihre Fragen gefunden. Sein Wissen schien unerschöpflich. Täglich traf sie sich mit ihm, trank in seinem Studierzimmer Tee und lauschte den Geschichten ihres Volkes, dem der Menschen und dem der Waldelben, der Zwerge, der Riesen und Drachen. Es gab so viele Dinge, die Racalla nicht gewusst hatte und kaum eine Frage, die der weise Mann mit den grünen Haaren ihr nicht beantworten konnte. Daher freute sie sich immer wieder darauf, etwas bei ihm zu lernen. 
Nachdem sie sich gewaschen und in frische Kleider gehüllt hatte, verließ sie das Gasthaus und begab sich direkt zum Mondtempel. Sie war gespannt, was der Hohepriester ihr heute erzählen würde.
„Racalla, wie erquicklich, dass du da bist. Komm herein, setz dich, setz dich. Etwas Tee?“, begrüßte Saeledhel sie.
Racalla trat ein und schloss die Tür hinter sich. Auf einem Baumstumpf nahm sie Platz. Bevor sie die Frage nach dem Tee beantworten konnte, hatte der Hohepriester ihr einen dampfenden Becher in die Hand gedrückt und ließ sich ihr gegenüber nieder.
„Wir haben ja über Mer’Vrel, die Hauptstadt der Dunkelelben gesprochen, wenn ich mich recht entsinne. Was erstrebst du, über dein zu Volk wissen?“, eröffnete der Hohepriester.
„Ich wüsste gern, inwieweit sich das Leben dort von dem unterscheidet, was ich kenne. Ist die Kultur denn anders, als bei den Menschen oder den Waldelben?“
Saeledhel vollführte eine ausladende Geste und sagte: „Erheblich! Alleine schon deshalb, weil im Gegensatz zu den Menschen die Dunkelelben Frauen als Oberhäupter ansehen. Sie leben in einem Matriarchat zusammen.“
Er machte eine Pause und Racalla schien es, als würde er seine Gedanken sortieren. Nach längerem Warten blickte er die junge Dunkelelbin an und fuhr fort:
„Trotz ihrer kämpferischen Natur legt das Volk der Dunkelelben großen Wert auf eine markante Gemeinschaft und tiefe Verbundenheit. Das Leben findet in Großfamilien, genannt ‚Clans‘ statt, welche zusammen in Clan-Häusern daheim sind. Meist leben hier drei bis vier komplette Generationen unter einem Dach miteinander. Clanoberhaupt ist stets die vorstehende Frau des Clan-Hauses, deren Kinder und Kindeskinder üblicherweise weiter im Clan-Haus bestehen bleiben. Das Verständnis von Familie stellt sich für die Dunkelelben grundlegend anders dar, als für Menschen oder Zwerge. Eine Hochzeit ist weniger eine romantische Verbindung von Liebenden, sondern eher ein Vertrag für gegenseitige Unterstützung. Monogamie ist nicht üblich, daher ziehen Paare fernerhin nicht zusammen. Generell sind die Dunkelelben bei der Auslebung ihrer Bedürfnisse in hohem Maße freiheitsliebend. Wenn Kinder aus Ehen oder aber schlichtweg Vergnügen hervorgehen, verweilen diese bei ihren Müttern und werden vom gesamten Clan akzeptiert. 
Einen ‚Bastard‘ oder Vergleichbares kennen die Dunkelelben nicht. Es ist keine Voraussetzung für Kinder, dass man einen festen Partner hat. Die biologischen Väter leben weiterhin in ihren eigenen Clan-Häusern und haben kein Mitspracherecht an den Kindern, obliegen aber im Gegenzug ebenso nicht für die Ernährung oder Ausbildung der Nachkommen zu sorgen. Dies regelt ein Clan selbstständig für sich. Die partnerschaftliche, vertragliche Verbindung von mehreren Clans durch arrangierte Ehen sichert allen beteiligten Clanmitgliedern, die gemeinsam eine Sippe bilden, die Existenz. Was je nach Fähigkeit, Land und Talent erschaffen oder geerntet wurde, kommt jedermann der Sippschaft zu Gute. Der Ertrag oder die Dienste werden in Subsistenzwirtschaft mit allen Zugehörigen, den Bedürfnissen entsprechend, geteilt. Überschuss wird im Allgemeinen an das Königshaus abgeführt. Das Clan System sorgt für die Ernährung von betagten, gebrechlichen und kränklichen Mitgliedern der Gemeinschaft, die jungen für die alten, und all dies ohne steuerliche Unterstützung. Man kümmert sich umeinander. Politische Entscheidungen werden mit dem Rat der Clanführer und der Stimme des Königshauses einstimmig getroffen.“


Racalla lauschte mit offenem Mund und staunte. Es schien in der Tat eine völlig andere Lebensweise bei den Dunkelelben zu herrschen. Man heiratete, lebte aber nicht zusammen und war sich nicht treu? Überaus befremdlich, fand das Mädchen. Doch die Vorteile des Systems waren ebenfalls nicht von der Hand zu weisen. Das Alte und Kranke mitversorgt wurden und nie allein da standen, hatte etwas gnädiges, liebevolles, ein Zug, den Racalla nicht von den angeblich so blutrünstigen Vertretern der Elben erwartet hatte. 
Sie ließ die Flut an Wissen erst einen Moment sacken. Dann fragte sie: „Aber nicht im Königshaus, oder?“
Der Hohepriester lächelte.
„Wie immer auf den Punkt. Du bist ein gewieftes Mädchen. Nein, im Königshaus läuft alles etwas anders, wie in jedem Palast oder Fürstentum. Dem Partner einer Königin oder Prinzessin ist es erwartungskonform nicht gestattet, sich mit anderen Dunkelelbinnen zu vergnügen. Was wäre das für eine Schmach für die gesellschaftlich am höchsten gestellte Frau? Und es ist immer eine ungemeine Aufgabe und eine große Verantwortung, ein gesamtes Volk zu führen. Jedes Volk hat sich andere Verfahren angeeignet, um die Erziehung der Thronerben für eine solche Verantwortung auszurichten. 
Die Dunkelelben glauben, dass Emotionalität Frauen negativ beeinflusst, wenn es darum geht, Entscheidungen zu treffen. Daher ist eines der höchsten Ziele der Erziehung von Prinzessinnen bei den Dunkelelben, ihnen Emotionen abzugewöhnen. Keine liebevolle Bindung an das Elternhaus. Keine Haustiere. Nichts an Nähe zu Geschwistern. Wechselnde Lehrer und Ammen. Alles, was eine enge Bindung erlauben würde, wird vermieden.“


„Das klingt leidvoll“, sagte Racalla und dachte an ihre Kindheit bei Henrich und ihren Geschwistern, an das gemeinsame Aufwachsen mit Keylam und all die Lehrstunden, welche die Kinder von den beiden Vätern, aber ebenso von Sheyla, Keylams Mutter, erhalten hatten.
„Das sah dein Vater genauso“, entgegnete der Hohepriester.
Racalla nickte stumm. Sie trank noch etwas von ihrem Tee und stellte den leeren Becher dann auf dem Tisch ab.
„Danke. Es war wie immer überaus faszinierend und lehrreich für mich“, erklärte sie.
Der Hohepriester nickte ihr zu. „Es ist mir immer ein Vergnügen. Wir sehen uns morgen wieder.“
Racalla neigte leicht den Kopf und ging hinaus. Das Blut in ihren Ohren rauschte. Ihre Schritte beschleunigten sich von allein. Sie musste dringend Keylam umarmen. „Dass es Menschen gibt, denen ich etwas bedeute, dass es Menschen gibt, die mir etwas bedeuten, das verdanke ich meinem Vater“, dachte sie dabei.
Keylam und Racalla beeilten sich mit dem Essen. Die Dunkelelbin hatte vor, zum Sandplatz zurückzukehren, da sie wusste, dass Tarja heute Abend trainieren würde. Und das mochte Racalla unbedingt sehen. Sie hatte Tarja inzwischen ein paar Mal bei den Übungseinheiten mit den Magiern beobachten können und war schwer beeindruckt von ihrer Freundin gewesen. 
Tarja vermochte so eine große Menge mehr, als Racalla ohnehin wusste. Doch mit Waffen hatte sie Tarja bislang nicht gesehen und Racalla konnte es sich nicht gänzlich vorstellen, die friedliebende Elbin mit einer Waffe in der Hand zu sehen. Nachdem heute aber Kampfstäbe auf Onars Trainingsplan standen, hatte die rotblonde Elbin sich angekündigt. Gleichermaßen war Keylam gespannt. Er trainierte mit den jungen Soldaten gemeinsam den Schwertkampf, doch wahrhaftig erproben konnte er sich dabei nicht. Die Waldelben waren ihm körperlich überlegen und hielten sich daher zurück, um ihn nicht zu verletzen. Auf der einen Seite verständlich, doch auf anderweitig hatte Keylam das Gefühl, er konnte seine Grenzen dabei nicht ausloten. 
Er hatte sich auf Anderthalbhänder festgelegt, die großen Schwerter, die weiterhin die Flexibilität einer freien Hand erlaubten, waren ihm die liebsten Nahkampfwaffen geworden. Hätte er die freie Wahl, würde er sich aber immer stets für Pfeil und Bogen entscheiden, die Waffen, mit denen er sein Leben lang schon hantierte. Er hoffte, dass er in Zukunft mit Racalla trainieren konnte. Sie würde ihn nicht so zimperlich behandeln, wie die jungen Soldaten, da war sich Keylam sicher.
„Ich wette, Tarja ist in der Lage, Onars in kürzester Zeit auf den Sand zu schicken“, behauptete Keylam.
Racalla drehte sich zu ihm um. „Meinst du? Onars kämpft außerordentlich effizient. Ich habe noch nie gesehen, wie Tarja kämpft“, gab die junge Dunkelelbin zu bedenken.
Keylam zuckte die Schultern.
„Ja schon, aber sie beherrscht diesen ganzen Magiekram und ich glaube, da ist sie vortrefflich. Außerdem, erinnerst du dich noch, wie wir beim Dorfältesten waren? Da fand ich Tarja nicht so harmonisch und freundlich. Ich bin mir sicher, sie kann gänzlich anders sein.“
Racalla runzelte die Stirn.
„Ich weiß nicht, ob du recht hast“, sagte sie letzten Endes. „Aber ja, was die Magie angeht, ist Tarja wirklich machtvoll. Der Hohepriester erwähnt häufig, dass sie eine der begabtesten Magierinnen ist, die er kennt. Und er ist echt alt, er kennt gewiss viele. Ich meine, weil er sie ja ausbildet.“
„Wollen wir wetten?“, fragte Keylam noch einmal, doch Racalla grinste und schüttelte den Kopf.
„Ich möchte mich lieber überraschen lassen und nicht vorher schon einen Favoriten bestimmen“, sagte sie.
Als sie ankamen, standen sich Tarja und Onars längst gegenüber. Um die beiden nicht zu stören, setzten sie sich ohne zu Grüßen auf den Zaun, von dem aus Keylam am Morgen schon Racalla beim Training beobachtet hatte. Tarja saß in der Hocke, mit einem gestreckten und einem angewinkelten Bein, den Arm zur Seite gereckt, den Stab parallel zum Himmel ausgerichtet und fixierte Onars. Jener stand weit defensiver, als Racalla es erwartet hatte, er hielt den langen Kampfstab mit beiden Händen vor seinen Körper, mit weit geöffneten Beinen für einen stabilen Stand. Erst am Morgen hatte er der Dunkelelbin erklärt, wie wichtig diese Haltung zur Verteidigung war. 


Obwohl es den ganzen Tag windstill gewesen war, schien über dem Sandplatz ein stetiger Luftzug zu ziehen. Sandkörner flogen davon und trübten die Sicht schwach. Tarjas Haare wehten in dem leichten Wind.
Einen Moment erschien es so, als wäre Tarja erstarrt. Sie saß in der Hocke, ein Bein gestreckt, und hielt ihren ausgestreckten Arm mit dem Kampfstab darin hinter sich. Jeder Muskel der Waldelbin war zum äußersten gespannt, ihre grünen Augen starr auf den Hauptmann geheftet. Onars stand der Rothaarigen gegenüber und wartete ab. 
Der Wind um Tarja wurde stärker, ihre Haare flatterten und der Sandnebel wurde dichter. Plötzlich - es geschah so schnell, dass selbst Racallas Elbenaugen Schwierigkeiten hatten, der Bewegung zu folgen, war Tarja in Regsamkeit. 
Das Onars ohnehin in Verteidigungsposition gestanden hatte, kam ihm zugute, als der Stab von Tarja pochend mehrere Male gegen den seinen prallte, rechts, links, rechts. Onars vollzog einige Schritte rückwärts und drehte sich um die eigene Achse, um einen Gegenangriff in die Wege zu leiten. Tarja riss den Stab nach oben und blockte Onars’ Angriff, dann tat sie einen Satz nach hinten. Sie ließ ihren Stab rotieren und rannte dann wieder auf Onars zu.
Keylam wollte seinen Augen nicht trauen.
Er stieß Racalla in die Seite: „Siehst du das mit dem Stab?“, fragte er.
„Ja“, antwortete Racalla.
Sie starrte ungläubig zu dem Kampfstab in Tarjas Hand, der sich, während die Elbin ausholte, auf der einen Seite zu einer massiven Kugel verdichtete und mehr wie ein Streitkolben denn wie ein Stab aussah. Onars hechtete gerade noch rechtzeitig beiseite, die Kugel schlug in den Boden ein und schien zu zersplittern. 
Doch es täuschte. Wieder transformierte Tarjas Magie den Stab, ließ die steife und feste Waffe in ihrer Hand zu einer Knute werden und hieb in Onars Richtung. Die kletterpflanzenartige Peitsche packte den Kampfstab und Tarja versuchte, sie zurückzuziehen. Onars war zwar nicht in der Lage, mit ebenso übernatürlichen Attacken aufzuwarten wie Tarja, doch er war kraftvoll und ließ sich den eigenen Kampfstab nicht abnehmen. Tarja ließ kurz locker und zog dann erneut an ihrer Waffe, die in ihrer Hand wieder die Ausgangsform annahm und zu einem festen Stab wurde.
„Ihr seid besser geworden, Tarja“, stellte Onars fest.
„Danke“, sagte die rothaarige Waldelbin und begab sich erneut in die Hocke.
„Ich erinnere mich, dass Ihr sagtet, Ihr würdet nicht gerne kämpfen“, fuhr er fort, während er Kreise um sie zog.
„Das tue ich fernerhin nicht“, erwiderte sie, ohne Onars aus den Augen zu lassen.
Onars täuschte einen Schritt nach links an, stürmte dann aber von rechter Hand aus auf Tarja zu. Diese ließ ihren Stab in der Luft kreisen und als Onars Kampfstab gegen den ihren schlug, hatte sich Tarjas Waffe zu einem Schild gewandelt. Ein großes, ovales Schild, das den gesamten Körper der zierlichen Elbin abschirmte.
„Kaum zu glauben“, flüsterte Racalla.
Keylam nickte nur.
Sie hatten gewusst, dass Tarja eine brillante Magierin war, doch nie zuvor konnten die beiden eine so ehrfurchtgebietende Demonstration der Vermischung von bewaffnetem und magischem Kampf beobachten. Tarja glich ihre körperlichen Defizite durch ihre Zauberkunde spielend aus. Es erschien der Dunkelelbin völlig unberechenbar, weil sie nicht wusste, was Tarja womöglich alles bewirken konnte. Onars schien hingegen nicht besonders überrascht zu sein.
Der Wind hatte sich etwas gelegt, woraus Racalla folgerte, dass Tarja sich nunmehr zutiefst auf den Schild in ihrer Hand konzentrierte. Gleichermaßen witterte Onars seine Aussicht auf Erfolg und attackierte Tarja mit schnellen Schlägen gegen den Schild. Auf einmal schien die Schutzwaffe ihre Form zu verändern, und ehe Keylam und Racalla genau erkannten, was diesmal geschah, stand Tarja ohne Schild und ohne Waffe vor Onars. Komplett von Holz umschlossen, als würde sie eine Rüstung tragen. Keylam fiel die Kinnlade runter.
„Kannst du auch so überwältigende Sachen?“, fragte er entgeistert.
„Bis zum jetzigen Zeitpunkt nicht“, antwortete seine Freundin mit Anerkennung in der Stimme.
Tarja griff an. Sie verrichtete große Schritte auf Onars zu, der stetig zurückwich. Aus Tarjas hölzerner Hand schoß eine Pflanzenranke hervor und wickelte sich um seinen Knöchel. Onars geriet ins Straucheln und stürzte. Sekunden später stand Tarja vor ihm, und hielt ihm ihren Stab sanft gegen das Kinn.
„Ich würde sagen, Hauptmann Onars, die erste Runde geht an mich.“
Doch im Übrigen war Onars nicht zu unterschätzen. Trotz der misslichen Ausgangsposition holte er zum Streich aus und zog Tarja die Füße weg. Sie ging neben ihm zu Boden und stieß pfeifend Luft aus. Onars rappelte sich wieder auf die Beine, während Tarja eine Rückwärtsrolle auf dem Boden ausführte, um Abstand zwischen sich und den Hauptmann zu bringen.
„Zu früh gefreut, edle Dame!“, rief Onars.
Tarja lachte schallend.
„Nur, weil ich Euch nach unserer Vergangenheit nicht ernsthaft verletzen wollte“, entgegnete sie.
Abermals stürmte Onars auf die Waldelbin zu. Sie parierte einige seiner Schläge und sprang dann behände rückwärts.
Aus ihrem Kampfstab ragten plötzlich lange Dornen.
„Aber ich bin bereit, weniger Rücksicht zu nehmen“, drohte sie Onars.
Der Hauptmann wischte sich den Schweiß von der Stirn.
„Ich hatte Euch nie um Rücksicht gebeten“, gab er großspurig von sich.
Beim nächsten Angriff parierte Tarja wieder mehrere Schläge von Onars, drehte sich beim letzten Hieb, den er landen konnte, mit dem Schwung und verlängerte den Hieb in seine Richtung. Drei rote Striemen zeichneten sich auf dem Unterarm des Hauptmannes ab, wo die Dornen Onars lederne Rüstung durchdrungen hatten.
Verunsichert erfasste er die dünnen Tropfen Blut, welche auf seiner Hand landeten, da sie unter der beschädigten Armschiene hindurch sickerten.
„Bis auf den heutigen Tag eine Waldhexe, wie früher schon“, sagte er, doch er grinste.
Tarja lachte ihn an.
„Kommt und holt mich, Soldat“, rief sie, doch sie tänzelte rückwärts und brachte Abstand zwischen sich und den Hauptmann.
„Jetzt macht sie gewiss was furchteinflößendes“, hibbelte Keylam auf dem Baumstamm.
Racalla nickte. Auch sie glaubte, dass Tarja auf ein Ende hinarbeitete.
Onars war ebenfalls nicht mehr so selbstsicher wie zu Beginn. Langsam und bedacht folgte er der Waldelbin nach. Tarja ließ ihren Kampfstab fallen und breitete die Hände aus. Der Wind schwoll an, zerrte an der Kleidung und den Haaren aller anwesenden und ließ so massig Sand aufwirbeln, dass Racalla und Keylam schützend die Hände vor ihre Augen hielten.
Eine Zeitlang konnten sie nichts erkennen, was auf dem Sandplatz passierte, hörten nur das Rauschen des Windes und spürten die Sandkörner an ihre Haut trommeln. Dann war es windstill. Die beiden öffneten vorsichtig die Augen.
Onars stand, mitten auf dem Sandplatz, in einem Käfig aus eng verwobenen Zweigen. Tarja keuchte, die Hände auf die Schenkel gestützt, und rang nach Atem. Sie hatte zuhauf ihre Magie aufwenden müssen für diesen Kampf und fühlte sich ermattet. Onars schüttelte die Zweige seines Gefängnisses, doch sie gaben nicht nach.


„Wuhuuuuuu, du bist fabelhaft!“, jubelte Racalla und sprang von der Abgrenzung hinunter. Sie eilte auf Tarja zu und fiel der Waldelbin um den Hals: „Ich hatte ja keine Ahnung, was du alles bewirkst!“, rief die Dunkelelbin.
Keylam klatschte in die Hände, sprang ebenfalls von der Abgrenzung und kam langsam auf sie zu.
„Gebt Ihr Euch geschlagen, Hauptmann?“, fragte Tarja atemlos.
Der Hauptmann zuckte die Achseln.
„Es scheint, als hätte ich Euch nichts mehr entgegenzusetzen, Schwester Tarja“, gab er zu.
Die Rothaarige bewegte die Hände und die Zweige fielen auf den Boden, wo sie sich langsam zu einem Stab zusammen fügten, der unscheinbar auf der Erde liegenblieb.
Tarja und Onars reichten sich die Hände.
„Ihr wart schon immer vornehmlich“, sagte der Elb und neigte das Haupt.
Tarjas Wangen färbten sich rot. „Ich danke Euch für Eure freundlichen Worte“, sagte sie leise, „doch ich gehe jetzt zurück in den Tempel. Ich bin leidlich erschöpft.“
Die Waldelbin neigte ihr Haupt und schritt davon. Racalla starrte ihr mit offenem Mund nach. Sie brauchte dringend mehr Unterricht in Magie.




Kapitel 2 
Drittes Zeitalter, 1327, Schneezeit, Mer’Vrel
Tassana vom Clan der Agarwaen lag auf ihrem Bett und ließ ihre Gedanken schweifen. Dann irritierte sie etwas. Es war, als hätte sie plötzlich ein Rufen gehört. 


Doch es kam nicht von außen, aus dem Flur oder dem Palastgarten, nein, es kam aus ihrem Inneren, zerrte an ihr, wie einst, als sie gelernt hatte, ihre Magie zu nutzen. 
Das Rufen in ihrem Körper schwoll an, wie eine Stimmgabel, die plötzlich in Schwingung geriet und Tassana runzelte die Stirn. Es klang, als käme es von ihr selbst und doch anders, eigenartig verzerrt. Das Echo brachte ihr Blut zum vibrieren, eine sonderbare Melodie schien sich in ihren Venen auszubreiten. Einige Zeit verging. Es dauerte, bis die ganzen Bestandteile ihrer Wahrnehmung in ihr Bewusstsein drangen und dort eine Verbindung zwischen den Segmenten entstand. 
Es war der Gesang ihrer eigenen Blutmagie, doch wie in einer anderen Tonleiter gespielt, genau konnte sie es nicht greifen. Es fühlte sich tiefer an, eigenartig vertraut, als wäre es fernerhin ein Teil von Halhers Aura. Da überfiel sie die Erkenntnis, als hätte man Tassana in ein Becken eisigen Wassers gestoßen. Es war wahrhaftig ihre Blutmagie und es war gleichermaßen Halhers! Und diese Melodie war weit, weit entfernt und doch so hochmögend, dass sie sofort wusste, dass ihr Sohn Eleetalnan niemals in der Lage gewesen wäre, sie zu erzeugen. Außerdem kannte sie die Spuren seiner Magie, aber er war leider nicht sonderlich begabt. Es konnte nur ein Lebewesen geben, das fähig war, jene Aura, diese Stimmfarbe der Magie zu bedingen. Eine Tochter.
Doch wie war das möglich? Racalla war gestorben. Das hatte Halher ... die Erkenntnis traf sie, als hätte man ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt. 


Halher hatte sie belogen. Die Hebamme war tot, sie konnte niemals ein Wort dazu verlieren. Tassana selbst war ohne Bewusstsein gewesen. 
Verrat! Wie konnte er es wagen? Die Blutlinien breiteten sich rasend schnell auf ihrer Haut aus, wie glühendes Eisen fraßen sie sich schmerzhaft den Weg über Tassanas Körper. Vorher hatte sie dabei noch nie Schmerzen gespürt, doch im gegebenen Moment lag es daran, dass alles in ihr schmerzte, schrie vor Verzweiflung und Zorn. Der Schrei, der sich tief in ihrem Inneren manifestiert hatte, brach aus ihr hervor und er klang wie das Kreischen eines Drachens. Der Spiegel in ihrem Zimmer zerbarst, Vasen, Lüster und Gläser zersprangen, und inmitten der Scherben stand Tassana, schrecklich und berauschend zugleich, mit einer Wut in sich, die sie nie gekannt hatte.


„Das wirst du mir büßen! Dafür wirst du bezahlen!“, schrie sie, außer sich vor Zorn und riss die Tür zu ihrem Gemach auf.
„Sattelt mein Unathi! Wo ist meine Zofe?“
Voller Furcht eilte ihre Dienerin herbei, zu keiner Zeit hatte sie ihre Herrin derart furchterregend gesehen.
„J-j-ja, eure Hoheit?“, stammelte die arme Frau verängstigt.
„Meine Reisekleidung. Sofort“, fauchte Tassana und kehrte in ihr Gemach zurück.
Sie machte sich nicht die Mühe, sich sorgsam umzukleiden, wie eine Furie riss sie sich die Kleidung vom Leib, die sie just an sich trug und stieg in die Kleider hinein, die ihre Zofe hastig aus dem Schrank holte und auf dem Hocker ablegte. Zuletzt band Tassana sich einen Knoten in ihr langes Haar, damit es ihr beim Reiten nicht in die Quere kam und ließ sich von ihrer Dienerin helfen, den weichen, schwarzen Reiseumhang anzulegen. Im Stechschritt verließ die Prinzessin den Palast und eilte auf die Stallungen zu. Barsch nahm sie dem Jüngling, der Ellinar führte, die Zügel aus der Hand und schwang sich auf den Rücken ihres einzigen Vertrauten. 
Die Verbindung zwischen ihr und dem Tier war unendlich kräftig, sie brauchte keine Worte. Der imposante Reithirsch wusste genau, was seine Herrin bezweckte und grub die Tatzen in die Erde. Tassanas Magie erweckte die Stärke des Unathi wirksam und er wurde ausdauernder, als er ohnehin war. Er würde nicht anhalten, bevor er das Ziel erreichte: Cyciph.
Die Bluteiche auf dem Ahnenhügel erblühte in voller Pracht, während die Sonne sich beeilte, hinter dem Meer zu verschwinden. Sturmwolken türmten sich am Himmel und wurden vom Wind umhergeschoben. Während der Regen auf den schwarzen Reiseumhang der Prinzessin prasselte, spürte diese nichts in sich außer der unbändigen Wut.
Nicht nur, dass dies ein persönlicher Verrat ihrer Liebe und ihres Vertrauens in Halher war, nein, es war zudem Hochverrat an der Krone! Wie war er dazu imstande? Tassana war so wütend, dass die Blutlinien in ihrem Gesicht und auf ihrem Körper bisherig kein wenig verblasst waren, seit sie das Echo gespürt hatte. 
Sie trieb ihren Unathi zu Höchstleistungen an. Ihr Gemahl würde ihr büßen, was er vorgetäuscht hatte. Den Verrat an ihrem eigenen Blut sollte Halher Tassana entlohnen. Ihre roten Augen verengten sich zu Schlitzen. Teuer bezahlen.
„General, Eure Gemahlin ist soeben eingetroffen“, meldete einer der Wachposten des Lagers nahe Cicyph.
Halher runzelte die Stirn. Er hatte nicht erwartet, dass Tassana ihn besuchen würde. Überhaupt hatten sich die beiden in den letzten Zyklen beträchtlich auseinandergelebt, seit er zum Militär gegangen war. Etwaig war es derweilen Zeit, einen Neubeginn entstehen zu lassen? Er freute sich, dass die Prinzessin extra den Weg auf sich genommen hatte, um ihn zu sehen.
„Wie reizend!“, begann er, da wurde bereits die Plane seines Zeltes zur Seite gerissen.
„Verschwindet! Auf der Stelle und nehmt die Wachen vor dem Zelt gleich mit“, herrschte die Thronerbin den Soldaten an, der sofort hinaus stürzte.


Seine Begrüßung blieb dem stattlichen Elben im Halse stecken. Tassana, mit ihren voll ausgeprägten Blutlinien und in triefend nasser Reisekleidung ließ die Luft um sich herum flirren. Zornig funkelte sie ihn an und er war sich sicher, dass sie sein Geheimnis herausgefunden hatte. 
Der Dunkelelb hob abwehrend die Hände, da schrie sie auch schon los, in einer Lautstärke, die wahrlich das halbe militärische Lager beschallte:
„Wie konntest du es wagen? Ist es wahr? Wendehals! Elender Verräter! Du hast Hochverrat begangen, an mir, an der Krone, an allem, auf was du geschworen hast und genauso an ihr!“
„Tassana ich bitte dich, können wir …“
„Wage es nicht von wir oder uns zu sprechen! Es gibt kein wir! Ich habe mich gefragt, warum du dich von mir entfernt hast! Ich habe die Schuld bei mir gesucht, dass wir unser Kind verloren haben. Doch dem ist nicht so, nicht wahr? Es ist nicht meine Schuld, dass wir keine Tochter haben!“
Speichel sprühte während ihrer Tirade, es war nichts von dem kühlen, kontrollierten Bild einer Prinzessin übrig, als sie ihren Kummer in sein Gesicht schrie.
„Lass mich dir bitte erklären …“, eröffnete er abermals, doch Tassana wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung zur Seite.
„Wo ist sie?“
„Tassana, können wir nicht in Ruhe …“
„Ich verlange zu wissen, wo sie ist!“
„Wir müssen das mit allem Ernst zu zweit besprechen, ohne dass uns das halbe Lager zuhört!“, entgegnete Halher, langsam ebenso zornig.
„Ich muss überhaupt nichts. Ich bin die zukünftige Königin und du bist ein Nichtswürdiger. Du bist mein Gemahl, du hast dich mir zu fügen, nur meiner Großzügigkeit verdankst du diese Annehmlichkeiten, hier zu sein! Und jetzt weiß ich, dass du mich hintergangen hast, Zyklen lang hast du mich belogen! Deine Rechte sind verwirkt. Dein Standpunkt interessiert mich nicht. Ein ‚wir‘ gibt es nicht. Ich will es nur wissen. WO IST SIE?“
Das Flirren in der Luft verstärkte sich. Halher zog den Kopf unmerklich ein. Er hatte immer gewusst, dass Tassana unvergleichlich mächtig war. Und so, wie sie jetzt vor ihm stand, die Augen blutrot, die Blutlinien vollständig ausgebreitet in einem eklatanten Kontrast zu den weißen Tätowierungen auf ihrem Körper, die Lippen zitternd vor Zorn wusste er, dass er einen Kampf gegen sie, trotz seiner körperlichen Kraft, nicht gewinnen konnte.
„Ich sage es dir nicht.“ Halher straffte seinen Rumpf, sah ihr stur in die Augen.
„Was hast du gesagt?“ Auf einmal sprach Tassana leise und es machte sie nicht im mindesten weniger bedrohlich.
„Ich werde es dir nicht sagen. Ich brachte unsere Tochter fort, um sie vor einem Leben mit Qualen in einem goldenen Käfig zu bewahren. Ich schwor ihr, dass sie frei sein würde, und wenn ich keine andere Wahl haben sollte, als dafür zu sterben.“ Entschlossen sah er sie an. „Ich sage es dir nicht.“
Ungläubig schaute Tassana zurück. „Du bist stärker, als ich dachte“, sagte sie, „aber es wird dich nicht retten. Du hast ihr geschworen, du würdest für sie sterben? So sei es!“
Schlagartig gaben Halhers Beine nach. Es schien, als würde ihm sein ganzes Blut versacken und ihm die Kraft rauben. Sein Kopf fühlte sich merkwürdig leer und taub an. Halher versuchte, sich zurück auf die Beine zu kämpfen, seine Muskeln zitterten unter dessen Anstrengungen.
Tassana lächelte kalt. „Meiner Magie hast du nichts entgegenzusetzen.“
Halher atmete tief durch, ihm war übel und sein Speichel floss so arg, dass er durch den geöffneten Mund auf den Boden tropfte. Er versuchte zu sprechen, doch seine Zunge erschien ihm wie gelähmt. Der Dunkelelb konzentrierte sich, um an das zu denken, was Tassana ihm einst beigebracht hatte. Er schickte ihr seine Gedanken.
„Ich habe dich immer geliebt. Ich wollte ein freudiges Leben für sie. Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe!“
Tassana hielt sich wütend die Ohren zu, obwohl es natürlicherweise nichts gegen die Gedankenübertragung half.
„Schweig! Schweig! Ich habe dich geliebt! Du bist der Einzige, den ich je ins Herz geschlossen habe! Und du hast mich betrogen! Verraten! Du ließest mich in dem Glauben, ich hätte versagt und sie verloren! Und selbst jetzt bist du zu stur, um meine Qual zu beenden! Ich hasse dich!“
Während sie schrie, ballte die bildhübsche Dunkelelbin ihre Hände zu Fäusten. Halher fühlte es, als seine Innereien sich unter ihrer Geste zusammen zogen. Er spürte ein Reißen in sich, Blut sickerte aus seinem Mundwinkel. Dann brach er auf dem Boden zusammen und verrichtete ein paar röchelnde Atemzüge.
Tassana starrte den Dunkelelb an, den sie geliebt und soeben getötet hatte. So leicht hatte sie ihm das Ende nicht bereiten wollen, es war zu schnell gegangen. Sie spürte zwar den Kummer über den Verlust, doch ihr Zorn war stärker. Einen Moment blieb sie mit ihm im Zelt.
„Warum hast du mich nur verraten?“, seufzte sie dann.
Eine Stärke, die ihr abhandengekommen war, als sie ihre Tochter verloren glaubte, schlich sich nun zurück in ihren Körper.
Sie verließ das Zelt und rief einige Soldatinnen, die in der Nähe standen und fingierten, sie hätten nichts gehört.
„Räumt die Sauerei da drinnen auf und schickt meinen Sohn zu mir. Ich warte im Besprechungszelt“, wies sie an, durchwegs Herrin der Lage, wie es ihr im Blut lag.
„Sehr wohl, Majestät“, nickte die ranghöhere Soldatin und stapfte Richtung Zelt.
Tassanas Blutlinien verblassten langsam, während sie sich den purpurnen Planen des Besprechungszeltes näherte.
Eletalnaan betrat steif das Zelt. Die Botin, die gekommen war, um ihm zu sagen, dass seine Mutter eingetroffen war und ihn sprechen wollte, hatte es nicht versäumt, ihm vom Tod seines Vaters zu berichten. Fahrig strich Eletalnaan sich durch die weißen Haare, doch die Bewegungen wirkten ungelenk. Dem Blick seiner Mutter konnte er nicht standhalten, so ließ er die violetten Augen durch das Zelt schweifen, ohne an einem Punkt haftenzubleiben.
„Eletalnaan.“ 
Tassanas Stimme war eisig.
Der junge Dunkelelb traf den Blick seiner Mutter, doch sofort huschten die Augen des Prinzen weiter im Zelt umher.
„Konzentration“, wies die Prinzessin ihren Sohn zurecht.
Er zuckte.
„Mutter“, sagte er und es klang etwas tonlos.
„Es tut mir leid für dich, dass dein Vater tot ist. Aber deine Schwester lebt“, erklärte sie.
Ruckartig hob Eletalnaan den Kopf: „Was?“
„Dein Vater hat uns all die Zeit belogen. Darum hat er den Tod verdient. Er hat Hochverrat begangen. Die Prinzessin entführt. Die Thronfolgerin belogen. Den Prinzen angelogen. Zyklen lang! Er hat es nicht geleugnet oder bedauert, was er verrichtet hat. Er fühlte sich sogar bis zum heutigen Tag im Recht. Er hat unser Volk hintergangen und vor allem hat er mich verraten. Ich durfte ihn nicht verschonen.“ Sie schwieg einen Augenblick. „Du wirst sie finden“, sagte sie dann.
Eletalnaan öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder.
„Du bekommst einen Trupp fähige Frauen von mir. Ihr reitet Richtung Osten. Jenseits der langen Gebirgskette. Finde sie. Bring sie nach Hause. Kehr nicht um, bevor du sie nicht gefunden hast. Das ist ein Befehl.“
Weder Worte noch Ton ließen Raum für einen weiteren Gesprächsverlauf. Eleetalnan verbeugte sich.
„Ja, Mutter“, antwortete er und wurde mit einer Handbewegung entlassen.
Er verließ das Zelt und marschierte schnellen Schrittes zu seinem eigenen, um einige Habseligkeiten zusammen zu packen. Zweifelsfrei würde Tassana nicht lange brauchen, um ihm einen Trupp zusammen zu stellen. Ratlos blickte sich der Dunkelelb in dem Zelt um, das seit fast einer Dekade, seit sein Vater ihn mit zum Militär genommen und darin untergebracht hatte, ein Zuhause gewesen war.
Alles, was Eleetalnan vermochte, hatte ihm einst Halher beigebracht. Der Prinz war leider nicht sonderlich begabt oder mit der vortrefflichen Statur seines Vaters gesegnet worden, nein, vielmehr verdankte er Ehrgeiz und Pflichtgefühl alles. Er hatte dreimal so hart gearbeitet, wie andere Krieger der Dunkelelbenarmee, hatte weder vornehmlich Talent noch Kraft besessen, doch seine unermüdliche Arbeit und sein Fleiß hatten, zusammen mit dem Unterricht seines Vaters, ihre Wirkung erzielt. Eleetalnan war eher kleiner und zierlicher Statur, von hinten hätte man ihn in Rüstung auch für eine Elbin halten können. Doch seine Muskeln waren definiert, die Reflexe mühsam ausgebildet und jetzt spielten sie vortrefflich zusammen mit seiner wendigen Statur. Er verzichtete auf eine schwere Metallrüstung, die ihm des Vorteils der Schnelligkeit schlicht und ergreifend beraubt hätte, und kämpfte lieber in Lederrüstungen. Er führte ein Kurzschwert, oft kombinierte er in seiner anderen Hand dazu einen Morgenstern. Die Waffe war ebenso wendig wie er selbst.
Das sein Vater, dem er allerlei verdankte und mit dem er wesentlich mehr Zeit seines Lebens verbracht hatte, als mit Tassana nun tot war, schmerzte den jungen Mann. Noch mehr setzte ihm zu, dass die eigene Mutter diejenige gewesen war, die Halhers Leben beendet hatte. Eleetalnan wusste, dass Tassana immer ihrer Tochter nachgetrauert hatte. Seine Kindheit war überschattet vom Konkurrenzkampf mit einer Totgeglaubten, mit der er sich nie hatte messen können. In Magie hatte er keinerlei Begabung geerbt, selbst das Lesen von Gedanken gelang ihm selten. Seine Mutter hatte eines Tages gesagt, Magie sei nicht wie Schwertkampf, man hatte die Gabe oder man hatte sie nicht. Es war nichts, was man erlernen konnte. Die Enttäuschung in ihren Augen würde er niemals vergessen.
Sein magisches Talent war praktisch nicht existent, seine Mutter war einer der begabtesten Magierinnen, die das Volk je hervorgebracht hatte. Sein Vater hingegen hatte ihn stets auf seine Stärken hingewiesen, hatte ihm gezeigt, wie er vermeintliche Nachteile zu seinen Gunsten ausspielen konnte. Ebenjener wichtige Vertraute, sein Förderer und Freund, fehlte ihm in diesem Moment unsagbar. Mit wem oblag er darüber zu sprechen, dass seine Schwester auf einmal fassbar existierte? Die, mit der nicht umhinkonnte, sich stets zu messen, obwohl sie noch nie in seiner Nähe gewesen war? Doch vor allem beschäftigte ihn die Frage, ob sie ihm im echten Leben ebenso leicht übertrumpfte, wie in seinen Gedanken.




Kapitel 3 
Drittes Zeitalter, 1327, Sommer, Silberstrom
„Ihr habt nach mir rufen lassen, Hohepriester?“, fragte Tarja, als sie das Studierzimmer von Saeledhel Glen betrat.


„In der Tat, ja“, bestätigte ihr Lehrmeister. 
Er räusperte sich, während er aufstand und seine Kleidung glatt strich. 
„Ich gedachte Euch in einer wichtigen Angelegenheit zu sprechen. Nehmt bitte Platz.“ 
Er zeigte auf einen der Baumstämme, die aus dem Boden wuchsen. 
Tarja runzelte die Stirn, setzte sich aber und sah den Hohepriester gespannt an. Eine Pause entstand.
„Tarja, wisst Ihr, dass ich langsam das Gefühl habe, alt zu werden?“, eröffnete er.
Sie mochte widersprechen, doch er hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten.
„Ich spüre es. Meine Magie verflüchtigt sich schneller und ich brauche längere Erholungsphasen, um sie zu regenerieren. Studieren fällt mir schwerer als einstmalig. Es ist an der Zeit, dass ich nicht mehr so viele Aufgaben übernehme wie früher. Oder zumindest Vorbereitungen dafür treffe.“
Der Hohepriester verstummte einen Moment und schaute in die Ferne. Die Rothaarige wartete gespannt, doch er ließ sich Zeit. 
Nach längerem Warten fuhr er fort: „Tarja, was weißt du über den Rat der Druiden?“
Die Waldelbin brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. 
„Der Rat ist eine unabhängige Institution, die rassenübergreifend zusammen kommt und sich mit dem Gleichgewicht des großen Ganzen befasst. Soweit ich weiß, wird jede Rasse von zwei Repräsentanten vertreten. Wann und wo der Druidenrat zusammen kommt, ist indessen geheim.“ 
Sie legte den Kopf schief und überlegte, ob ihr weiterhin etwas einfallen würde.
Der Hohepriester lächelte leicht, als er nickte. „Tadellos“, lobte er seine Schülerin, „wie du weißt, habe ich hier in Silberstrom eine gewisse Anzahl Verpflichtungen. Nicht nur, dass ich dem Hohen Rat angehöre und für das Militär verantwortlich bin, im Weiteren wird die Ausbildung der meisten Novizen und Novizinnen von mir geleitet. Zusätzlich bin ich einer der beiden Repräsentanten unseres Volkes im Druidenrat.“
Tarja blieb der Mund offen stehen. Das hatte sie nicht gewusst.
„Ich habe lange überlegt, welche meiner Aufgaben ich abtreten kann und an wen. Ich habe Euch oft gesagt, dass Ihr meine fähigste Schülerin seid. Zudem seid Ihr jung und lernfähig. Ich gedenke daher, Euch als Nachfolgerin im Rat der Druiden einzuführen, vorausgesetzt, der Rat stimmt dem zu. Es wird etwa 20 Sonnenzyklen dauern, bis Ihr mich vollständig im Rat ersetzen könnt, doch ich sagte längst, ich spüre mein Alter. Daher möchte ich die Ausbildung und Auswahl eines Nachfolgers so schnell wie möglich einleiten. Seid Ihr damit einverstanden?“
Tarjas Herz klopfte wie wild. Hatte sie sich soeben verhört? Fragte der Hohepriester sie allen Ernstes, ob sie einverstanden war? Einverstanden? Mit dieser fantastischen Chance?
„Außer Zweifel bin ich einverstanden! Es ist mir eine solche Ehre, dass Ihr überhaupt daran gedacht habt, mich in Erwägung zu ziehen! Und ich hatte keine Kenntnis, dass Ihr der Vertreter der Waldelben seid! Das ist zugegeben – ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!“
Tarja kratzte sich hektisch am Unterarm.
Saeledhel Genlen stieß erleichtert die Luft aus: „Wunderbar“, sagte er, „alsdann werdet Ihr mich zum nächsten Ratstreffen in zwei Tagen begleiten. Ich freue mich schon weidlich darauf, Euch alles zu zeigen. Um Euch vorzubereiten, habe ich ein wenig Lektüre bereitgelegt.“
Er schritt um seinen Tisch herum zu einem Regal und nahm einen Stapel von vier Büchern heraus: „Ich denke, diese sind für den Anfang recht hilfreich. Versucht Einblick in die Geschichte des Druidenrates betreffend, zu erhalten.“
Der Hohepriester wirkte augenblicklich verjüngt. Die Zusage seiner Novizin schien ihn zu beflügeln.
Tarja nahm die Bücher entgegen und eilte mit schnellen Schritten in ihre Novizenkammer im Mondtempel. Die Zimmer waren spartanisch eingerichtet, doch das hatte Tarja bis zum jetzigen Zeitpunkt nie gestört. Sie brauchte nicht dieses und jenes zum Leben. Sie legte die Bücher auf dem kleinen Pult an der Wand ab und besah sich die Titel: „Chroniken Efaeyias I“, „Druidenkodex“, „Druidische Magie“ und „Runen“. Gedankenverloren kratzte sie sich, während sie die in Ledereinbände geprägten Buchstaben las.
Am liebsten hätte sie sofort die Bücher aufgeschlagen und angefangen, darin zu lesen. Gleichwohl wusste sie, dass sie dann bis zum Morgengrauen kaum die Augen von den Büchern hätte nehmen können. 
Sie war am Nachmittag mit Racalla und Keylam verabredet und hatte Caspar heute bisher nicht gesehen. Der große, weiße Wolf mochte die Waldschleicher nicht besonders und hatte es vorgezogen, mehr vor der Stadt umherzustreifen, wenn er alleine war. Nur wenn Tarja ihn rief und Zeit mit ihm verbrachte, kam er nach Silberstrom hinein. 
Die Waldelbin konnte nicht aufhören zu grinsen. Sie würde eine Druidin werden! Das erschien ihr sagenhaft. Ihre Mutter erlitte vor Schreck vermutlich eine Herzattacke, wenn sie es wüsste. Doch Tarja hatte schon lange mit ihrem Elternhaus abgeschlossen. Sie lebte für ihre Magie, für das Lernen und seit sie Hüterin für Racalla geworden war, noch dazu für ihre Aufgabe. Auch wenn sie das erst langsam begriff. Es war ein langer Prozess zurückgegangen, doch Saeledhel hatte es ihr schon immer gesagt - die Weisheit kam mit dem Alter in vollem Umfang von alleine.
∞∞∞
 
Rasch zog Tarja ihre weiße Novizenrobe aus und kleidete sich mit ihren üblichen, grünen Gewändern. Sie schlang ihr Haar rasch zusammen und nahm einen kümmerlichen Ast in die Hand. Als sie ihn an ihre Haare legte, schossen kleine Pflanzenranken hervor und fixierten die roten Locken. Weiterhin grinsend begab Tarja sich auf den Weg zu ihren Freunden.
Die drei trafen sich auf einer der hohen Baumterrassen, die an verschiedenen Stellen in Silberstrom angelegt worden waren und der Bevölkerung als Treffpunkte dienten. Von hier aus genoss man einen atemberaubenden Ausblick über die gesamte Waldlandschaft. Wie bei den Waldelben üblich wirkte alles naturnah aus den Bäumen gewachsen, sowohl die Wege als auch die Plateaus selbst. Ranken zogen sich um die Plattformen, um die Elben vor Abstürzen zu bewahren. Es gab zahlreiche Möglichkeiten,  sich in Nischen oder auf Vorsprünge zu setzen.
Tarja berichtete ihren Freunden leise, aber aufgeregt von den Neuigkeiten. „Könnt ihr euch das vorstellen? Ich werde eine Druidin sein! Das sind die weisesten und begabtesten Magier Efaeyias.“
Racalla musste schmunzeln. 
“Das vermag ich mir sogar mühelos vorzustellen. Ich weiß, dass du immens begabt bist. Nicht erst seit deinem Training mit Onars. Was war das denn, nebenbei bemerkt? Ich wusste gar nicht, dass du solche Sachen heraufbeschwören kannst!” Tarja winkte ab und bekam rosa Wangen.
Keylam nickte. “Mich hast du vom ersten Moment an beeindruckt!”
Tarja kratzte sich verlegen am Unterarm. “Wann beginnt deine Ausbildung?”, erkundigte sich Racalla.
“Der Hohepriester hat mir erstmal eine Menge Bücher zum Lesen gegeben. Zur nächsten Sitzung wird er mich mitnehmen, der Rat muss mit seiner Wahl einverstanden sein”, erklärte die Waldelbin.
“Das werden sie”, stellte Racalla fest.
Tarja drückte der jungen Elbin dankbar den Unterarm. “Wir sollten etwas spazieren und Caspar besuchen. Er ist einsam”, sagte Tarja.
Zu dritt verließen die drei die Plattform und bewegten sich zu dem großen, silbernen Tor.
Die Wachen am Tor nickten der Waldelbin und ihren Begleitern zu, ermahnten sie aber zur Vorsicht: “Gebt acht, Frau Tarja, draußen tut sich in letzter Zeit einiges an seltsamen Dingen.”
Tarja nickte den beiden ebenfalls zu. “Habt dank für Eure Fürsorge, doch meine Begleiter und ich verstehen uns darauf, unsere Haut heil zu halten”, versprach sie und trat mit Racalla und Keylam durch den Torbogen.
Das große, silberne Tor versiegelte sich unmittelbar hinter ihnen. Tarja legte ihre Hand auf den Waldboden und schloss ihre Augen. Sie brauchte nur einen kurzen Moment, um ihren Gefährten zu erspüren.
“Wir gehen hier entlang. Caspar kommt uns bereits entgegen.”
Entschlossen schritt die Elbin voran, die Freunde folgten ihr. In der Tat waren sie nicht lange unterwegs, als ein knacken und hecheln im Unterholz von Caspars Ankunft zeugte. Der große, weiße Wolf wedelte mit dem Schwanz und stieß freudige Laute aus. Tarja streckte die Hand aus und Caspar schmiegte seinen großen Kopf hinein.
Als er Tarja quer durch das Gesicht geleckt hatte, tapste der ungestüme Wolf zu Racalla hinüber und drückte seinen Kopf so fest an sie, dass die Dunkelelbin ins Straucheln geriet. Racalla lachte. 
“Du großer Welpe!”, rief sie und kraulte den Giganten hinter dem Ohr.
Caspar schloss genießerisch die Augen und brummte in seinem Brustkorb. Keylam musste zwar gleichermaßen grinsen, stand aber mit verschränkten Armen etwas abseits. Nach wie vor hegte er eine gesunde Skepsis gegenüber Caspar. Der Wolf schnupperte freundlich in seine Richtung und gab ein kurzes Bellen von sich, hielt den Abstand zu Keylam nichtsdestotrotz ein und begnügte sich mit den Streicheleinheiten der beiden Elbinnen.
Tarja erstrebte Caspar nicht nur zu sehen, um dem Wolf Gesellschaft zu leisten, vielmehr nutzte sie die wachen Augen ihres Gefährten des Weiteren, um nichts zu verpassen, was sich um Silberstrom herum abspielte. Sie legte dem großen Tier ihre Hand auf die Stirn und schloss ihre Augen. Konzentriert flüsterte sie ein paar Worte und versuchte dann, die Erinnerungen und Gefühle des Wolfes abzurufen. Einmal hatte sich die dunkle, vertraute Aura am Rand des Waldes gezeigt, war hingegen nicht in den Forst eingedrungen. Warum vermochte Tarja nicht einmal ahnen. Dennoch würde sie die Soldaten warnen. Beim letzten Mal, als die Aura spürbar war, hatten mehrere Krieger und Waldschleicher ihr Leben verloren.
Eine Zeitlang spielten die Freunde mit Caspar und unterhielten sich.
“Du musst mir haufenweise Magie beibringen Tarja. Dir beim Training mit Onars zuzusehen, das war schlichtweg kolossal! Ich wusste nicht mal einen Bruchteil von dem, was du beherrschst”, stellte Racalla nach einiger Zeit fest.
Tarja kratzte sich am Unterarm.
„Ich kämpfe nicht gerne”, erklärte sie und spielte mit einer Haarsträhne.
“Gerne nicht, aber wirkungsvoll”, merkte Keylam an.
“Ich versuche, mich nur zu verteidigen”, antwortete Tarja.
“Einen Angriff von dir möchte ich dann nicht am eigenen Leib erleben”, scherzte Racalla.
“Ach, was”, bemerkte Tarja.
Caspar stupste die Waldelbin mit der Schnauze an und Tarja lächelte.
“Was beabsichtigst du denn zu erlernen, Racalla?”, fragte sie dann.
“Ich bin mir gar nicht sicher, was davon ich denn für sich genommen lernen kann”, entgegnete die Dunkelelbin darauf und kratzte sich nachdenklich am Kopf.
“Tarja hat im Endeffekt nur das dargeboten, was sie immer macht, sie hat Pflanzen beschworen und Erde. Elemente zu beeinflussen fällt ihr leicht. Das wird bei dir anders sein”, wandte Keylam ein.
Racalla senkte den Blick. “Ja, vermutlich ist das für mich nicht möglich.”
Tarja überlegte.
“Versteh mich nicht falsch, Racalla. Ich halte dich nicht für unheilvoll. Aber die Magie der Dunkelelben … sie versteht sich auf Dunkelheit und Blut. Ich bin mir nicht sicher, ob du sie ohne die Absicht, jemanden zu verletzen, effektiv einsetzen kannst. Und das macht es gleichermaßen schwierig für mich, es dir beizubringen.”


Racalla hielt inne. Wie sollte sie ihre Fähigkeiten trainieren, ohne eine Person zu verletzen, wenn sie offenbar nur durch den Entschluss, jemandem zu schaden, ihre Kräfte einsetzen konnte? Ratlos schaute sie sich um.
“Aber mit Braga kann ich nun kommunizieren, ohne ihm weh zu tun.”
“Dabei kontrollierst du aber dein Blut in ihm, nicht seines”, entgegnete sie.
Keylam blickte Tarja an: “Du sagst, du kannst dich eher verteidigen, als anzugreifen, richtig?”
Tarja nickte.
“Demnach würde es Racalla vermutlich leichter fallen, wenn sie es für erforderlich hielte, sich zu wehren?”, bohrte er weiter.
Tarjas Augen weiteten sich, als sie verstand. Sie kam aber nicht dazu, Keylam zu antworten, der längst sein Schwert gezogen hatte.
Caspar knurrte, doch Tarja legte ihm eine Hand auf den Hals und der eselsgroße Wolf verstummte. Racalla brauchte länger, um zu begreifen, was ihr Freund vor hatte, sie vollzog einen Hechtsprung zur Seite, als das Schwert in ihre Richtung schlug.
“Keylam, bist du verrückt?”, schrie sie.
“Kämpfe!”, antwortete er.
“Ich könnte dich verletzen!”, warnte sie ihn.
Tarja versuchte weiterhin, Caspar zu beruhigen. Der Arme verstand die Welt nicht mehr.
“Wie bezweckst du, mir weh zu tun, während du wegläufst, wie ein Huhn?”, spottete Keylam und setzte seiner Freundin hinterher.
Racalla rollte sich aus seiner Reichweite, als er abermals nach ihr hieb. Er schonte sie nicht, wusste, dass die Dunkelelbin ihm körperlich weit überlegen war und ihn spielend auf den Boden schicken konnte. Er würde weiterhin beträchtlich trainieren müssen, bis er möglicherweise einmal in der Lage wäre, eine Gefahr für sie zu sein. Daher hatte er keine Bangnisse, dass er sie verletzen würde. Einzig sie so provozieren, dass sie aus der Reserve kommen musste, war sein Bestreben.
Außerdem wurde er ständig beim Training geschont und das ärgerte Keylam. Vielleicht durfte er hierbei zugleich etwas lernen.
“Keylam, hör auf damit”, sagte Racalla wieder.
“Wehr dich!”, rief er und holte erneut aus.
Diesmal prallte seine Klinge auf Stahl. Racalla hatte ihren Langdolch aus dem Beinholster gelöst und parierte seinen Schlag. Mit dem Fuß stieß er ihr gegen die Brust und hörte mit ein wenig Genugtuung, dass bei dem Aufprall pfeifend Luft aus ihrer Lunge wich.
Racalla rollte sich nach hinten ab und kam in der Hocke wieder auf die Füße. Den nächsten Schlag fing sie erneut mit ihrem Dolch ab und stieß bei einer Drehung ihren Ellenbogen in Keylams Seite.
“Na also, du kannst es doch”, lachte er, obwohl er ein Auge wegen dem Stoß zusammen kniff.
Er dachte nicht im Traum daran, aufzuhören.
Tarja feixte demgegenüber.
“Und wenn ich dich verletze?”, fragte Racalla, während sie ihrerseits zum Streich ausholte und Keylam zwang, ihre Schläge zu parieren.
“Dann ist Tarja die beste Heilerin, die ich kenne”, entgegnete er keck und trat Racalla gegen die Kniescheibe.
Die Dunkelelbin strauchelte einen Moment.
“Das hat weh getan”, sagte sie überrascht.
Als sie ihren Blick wieder hob, zeichneten sich purpurfarbene Linien in ihrem Gesicht ab.
Keylam lächelte düster.
“Endlich!”, sagte er dann.
Jetzt würde der Kampf erst nennenswert anfangen.
Racalla spürte, wie ihre dunklere Seite die Kontrolle übernahm. Es war immer ein eigenartiges Gefühl, wenn diese Energie in ihr zum Leben erwachte. Sie fühlte sich hiernach, als würde sie sich selbst von außen beobachten. Etwas in ihr verdrängte ihr bewusstes Denken.
Racalla griff zu ihrem Gürtel und löste ihr Kurzschwert aus der Scheide. Es lag in ihrer dominanten, rechten Hand, wogegen der Langdolch sich in ihrer Linken befand. Kreisend schritt sie dichter an Keylam heran, der seinen Anderthalbhänder augenblicklich mit beiden Händen umfasste. Die Dunkelelbin dachte nicht darüber nach, wie sie angreifen sollte, die Klingen in ihren Händen bewegten sich von alleine, während sie sich um ihre eigene Achse drehte.
Keylam parierte ihre Schläge nur mit Mühe, doch es gelang ihm. Dann holte der junge Mann zum Gegenangriff aus. Auch, wenn er keine Aussicht auf Erfolg hatte, ihre Verteidigung zu durchdringen, so blieb nichts weiter übrig, als ihren eigenen Stil zu unterbrechen.
“Ein wenig Unterstützung wäre hilfreich”, zischte er Tarja zu, als er an ihr vorbeikam und die Waldelbin lachte.
Sie hatte seine Absicht durchschaut und schätzte dessen Selbstlosigkeit, obwohl sie in Tarjas Augen an Dummheit und Leichtsinn grenzte. Dennoch wollte sie ihm den Gefallen angedeihen lassen.
Als Keylam das nächste Mal die Dunkelelbin angriff, ließ Tarja eine Wurzel hinter Racalla aus dem Erdreich heraus wachsen. Die Kämpferin stolperte darüber und ging zu Boden. Keylam setzte nach und schlug ihr den Langdolch mit dem Schwert aus der Hand. Racalla rollte sich zur Seite und versuchte, Keylam die Füße wegzutreten, doch abermals versperrte eine Wurzel ihr den Weg und ihr Freund konnte etwas Distanz zwischen sich und Racalla bringen. Grinsend hob er ihren Dolch vom Boden auf und steckte ihn in seinen Gürtel.
“Weiter!”, rief er ihr zu.
Tarja nickte ihm zu. Sie würde nicht wesenhaft eingreifen, doch ein wenig Unterstützung benötigte Keylam.
Racallas Blutlinien waren inzwischen kräftig Purpur und hatten sich auf ihrem gesamten Körper ausgebreitet. Caspar wedelte mit dem Schwanz und winselte zwischendurch. Er wollte für sich genommen gerne mitspielen. Tarja tätschelte dem Wolf den Kopf.
“Lass die beiden Caspar, die brauchen das Mal”, sagte sie beruhigend.
Racallas Augen hatten sich schwarz gefärbt. Sie ließ ihr Kurzschwert in ihrer Hand kreisen und bereitete sich auf den nächsten Angriff vor. Das Blut rauschte in ihren Ohren, sie fühlte das Adrenalin in ihrem Körper zirkulieren, als würde es singen.
Keylams Angriff kam nicht unvorhergesehen, er rannte rundweg frontal auf sie zu.
“Zu trivial”, flüsterte ihr Instinkt ihr zu.
Sie verlagerte ihr Gewicht im selben Moment, wie Keylam einen Haken schlug, um von der Seite zu zuschlagen. Ihre Klinge kreuzte sich mit seiner, das Metall stieß klirrend aufeinander und die Kämpfer nutzten beide den Schwung, um sich neu auszurichten. Racalla gelang es rascher und mit stürmischen Hieben attackierte sie ihren Freund. Keylam fluchte und versuchte, ihr auszuweichen. Sie erwischte seinen Unterarmschoner aus Leder, doch er kam schnell genug außer Reichweite. Ein kleiner Erdwall erhob sich zwischen den Duellanten und brachte Racalla einen Moment aus dem Tritt. Genug Zeit für Keylam, sich wieder einen redlichen Stand zu suchen. Während Racalla irritiert auf den Boden und dann zu Tarja sah, griff er schon an.
Er konnte nicht umhin, Racalla zu überrumpeln, um überhaupt eine Gefahr für sie darzustellen.
Alsdann geschah das, worauf der junge Mann es die ganze Zeit abgesehen hatte. Racallas Magie übernahm die Gewalt, um sie zu schützen. Keylam war Racalla gefährlich nahegekommen, hatte das Schwert zum Streich erhoben, als sie nicht hinsah, und augenblicklich starrten ihn die schwarzen Augen seiner besten Freundin an. Keylams Finger spreizten sich weit, das Schwert entglitt ihm und fiel in den Waldboden. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, die Venen am Hals traten deutlich hervor, Keylams Glieder streckten sich in eine preziöse Haltung. Er fiel in sich zusammen und landete auf dem Boden. Es dauerte nur Augenblicke, die er sich krümmte, woraufhin die sonderbare Starre wieder von ihm abfiel. Racallas Gesicht beugte sich über ihn, ihre schwarzen Haarspitzen kitzelten seine Stirn.
Tarja hatte Racalla beruhigend eine Hand auf die Schulter gelegt, die Pupillen in den Augen der jungen Dunkelelbin waren das einzige Schwarze, was in ihrem Blick lag. Ihre Haut war wieder hell und makellos, restlos befreit von den Blutlinien und die Lavendelblütenaugen, die Keylam schon als Kind so gerne angeschaut hatte, waren tränennass.
“Ich hab dir gesagt, du bist ein Idiot und ich könnte dir weh tun!”, schimpfte sie, doch es klang nur erleichtert.
“Weh getan hat es gar nicht”, entgegnete er mit matter Stimme und richtete sich langsam auf.
“Das, meine Liebe, war Blutmagie. Und wie es scheint, hast du deinen Freund beileibe nicht verletzt. Nur aufgehalten. Keylam, Racalla hat recht, es war eine törichte Idee. Aber sie hat funktioniert.”
Tarja reichte dem Menschen die Hand und zog ihn auf die Füße.
„Es empfiehlt sich zurückzugehen, bevor ihr euch gegenseitig umbringt“, sagte die Waldelbin, gespielt entnervt. 
Doch das Grinsen um ihre Mundwinkel verriet sie.
„Caspar, komm mit uns. Was du gesehen hast, diese dunkle Aura und das plattgetretene Unterholz, gefällt mir nicht. Ich wünsche nicht mehr, dass du alleine hier im Wald bist“, erörterte sie.
Der riesige Wolf trabte der Waldelbin hinterher, während Racalla und Keylam sich noch den Schmutz von den Kleidern klopften und ihre Waffen wieder verstauten.
Keylam reichte Racalla ihren Dolch.
“Das war verrückt”, funkelte sie ihn an.
“Das waren wir schon immer”, zuckte er die Achseln. “Und sag deiner Magie, ich finde es großartig, dass sie mich nur umgeworfen und nicht gleich getötet hat.”
Gegen ihren Willen lächelte die Dunkelelbin.




Kapitel 4 
Drittes Zeitalter, 1327, Sommer, 
Im Süden von Highmere
Shay Cogan keuchte. Er war hinter einem Mauerstück, das einst zu einem Haus gehört haben musste, in Deckung gegangen und blickte sich suchend um. 
Das Schreien der Männer erfüllte die Luft, die geschwängert von dem Geruch von Blut, Tod und Feuer stillzustehen schien. Seit vier Tagen kämpften sie immer wieder gegen die scheußlichen Bestien, welche die schlichte Siedlung nahe seiner Heimatstadt Highmere besetzt hielten. Selbst wenn aus dem kleinen Dorf niemand überlebt hatte, wünschten die Menschen, diesen strategisch vorteilhaft gelegenen Platz den neuartigen Kreaturen nicht zu überlassen. Ihre schwarzen, unförmigen Fratzen mit den spitzen Zähnen in ihren scheinbar lippenlosen Mündern erblickte Shay ringsumher.
Es war nicht so, dass die Wesen, gegen die Shay mit seinen Kameraden kämpften, bedeutsamer Intelligenz entsprungen wären und ihnen durch diesen Umstand die Rückeroberung des Gebietes schwer gemacht hätten. Nein, vielmehr waren die Wesen stupide. Doch das machte sie nicht minder gefährlich. Von Instinkten getrieben kämpften sie mit grausamer Vehemenz gegen jeden, der sich ihnen widersetzte.
Körperlich waren sie den Menschen überlegen, die Kreaturen, die bisher nur als Orcs weithin bekannt in Erscheinung traten, überragten die Soldaten Highmeres um mehr als einen Kopf. Die ausladend gepanzerten Schultern erreichten die breite zweier Menschen, die Fäuste, die sich um Streitkolben und Äxte schlossen, waren groß wie Kinderköpfe.
Shay wischte sich mit der Hand über die Stirn. Blut zog Schlieren über seinen Handrücken, doch er vermochte nicht zu sagen, ob es von einer Kopfverletzung oder der Hand herrührte. Es stand misslich um seine Truppe. Shay konnte derzeit sieben Kameraden ausmachen, die auf ihren Beinen stehen konnten. Viele waren ohnedies gefallen oder wanden sich unter Schreien, während die Orcs sie bei lebendigem Leibe auf fraßen oder ihnen ihre Glieder zusammen mit knirschenden Geräuschen ausrissen. Shays blondes Haar wirkte stumpf unter der Asche, dem Dreck und dem Blut, die sein Haupt bedeckten, doch seine blauen Augen blieben klar. Zahlenmäßig waren sie unterlegen. 
Er konnte die Männer zum jetzigen Zeitpunkt sammeln und in absehbarer Zeit in den Kampf führen, doch es war ihm bewusst, dass sie dadurch zwar die Feinde schwächen, gleichwohl nicht bezwingen würden. Am Ende wäre jeder einzelne der Soldaten von Highmere tot, gefallen auf dem zermatschten Rasen dieses kümmerlichen, ausgebrannten Dorfes.
Shay gab seinen Kameraden das Zeichen zum Rückzug. Der Hauptmann war bereits gefallen und als Dienstältester Soldat war Shay sein Vertreter. Die Männer nickten, sie hatten verstanden, nichtsdestoweniger war keinem bewusst, wie sie sich unbeschadet zurückziehen sollten. Shay brauchte dringend eine Idee, ein Ablenkungsmanöver, um seine Männer aus der Gefahrenzone zu befördern. Doch die Monster, gegen die sie kämpften, schienen sich nicht leicht aus der Ruhe bringen zu lassen.
Shay riskierte einen weiteren Blick um seine Deckung herum. Eins der Monster, die sie Orcs nannten, stand auf allen vieren, einem Hund gleich und zog mit seiner verabscheuungswürdigen Nase scheinbar die Gerüche der Umgebung ein. Er war ein ranghohes Mitglied der Truppe, wie Shay an der Masse an getrockneten Zungen an seiner Halskette erkannte. Inzwischen hatte er gegen genug dieser Kreaturen gekämpft, um zu wissen, welche Trophäen die Biester da um den Hals trugen. Shay atmete tief durch und griff in seinen Stiefel. Zwei Wurfklingen waren ihm bis zum jetzigen Zeitpunkt geblieben. 
Er hatte einmal gelernt, dass man eine Truppe am besten verwirrte, indem man sie führungslos machte. Der Soldat war sich zwar nicht sicher, ob das bei den neuartigen Gegnern ebenfalls funktionieren würde, aber er war bereit, es zu versuchen. Shay riss einen Streifen seines Hemdes ab und wickelte es um die erste Klinge. Leistungsschwach glühte ein übrig gebliebener Dachbalken in der Nähe. Die zweite Klinge nahm er in seine Hand und spähte erneut um den Vorsprung der Mauer. 
Der Orc stand weiterhin an Ort und Stelle. Shay prägte sich alles genau ein. Dann zog er sich abermals zurück und befahl seinen Männern mit klaren Gesten den sofortigen Rückzug. Ungläubiges Staunen zeichnete sich auf dem Gesicht seines Freundes und Kameraden Daighre ab. Doch Shays Blick ließ das Kopfschütteln im Ansatz wieder erstarren. Daighre straffte die Schultern und nickte unter diesen Umständen doch.
Shay lächelte. Dann rollte er aus der Deckung und warf sein Wurfmesser. Der Soldat beherrschte die flinken Wurfgeschosse meisterhaft und gleichermaßen traf er sein Ziel: die Kehle des Orcs. Das Biest grunzte getroffen und röchelnd. Blut quoll aus dem Maul der Kreatur und sie begann, zu spucken. 
Shay hingegen rollte zurück hinter seine Mauer und tränkte die mit Stoff umwickelte Klinge mit den letzten Tropfen aus seinem Flachmann. Als er sich mit dem präparierten Wurfmesser dem glühenden Dachbalken näherte, hörte er das zornige Brüllen der Orcs. 
Die abstoßenden Kreaturen rotteten sich um ihren Anführer zusammen, während Shays Männer den Rückzug antraten. Zischend flammte der Stoff an der Klinge auf und Shay beeilte sich, das heiße Eisen auf die Reise zu schicken. Kräftig holte er aus und traf erneut sein Ziel. Die Kleidung des im Todeskampf krampfenden Orcs, um den sich die Gefolgschaft der Monster gegenwärtig sammelte, fing sofort Feuer. Die Wesen zuckten zunächst von den Flammen zurück, dann schlugen sie hirnlos auf ihren Anführer ein, um die Flammen zu löschen.
„Als würde die blutende Kehle ihn nicht ohnehin umbringen.“
Dennoch verweilte Shay nicht, um sich das Schauspiel anzusehen, sondern versuchte, zu seinen Männern aufzuschließen. Sie hatten keine andere Wahl, als dringend die Stadt zu erreichen und verstärken. Die Truppe begab sich im Laufschritt in Richtung Norden, auf Highmere zu. Shay hatte nicht die mindeste Ahnung, wie lange das Ablenkungsmanöver anhalten vermochte, doch er wollte auf keinen Fall in der Nähe der Kreaturen sein, wenn sie die Überraschung überwunden hatten. Der stellvertretende Hauptmann überschlug die Erfolgsaussichten der Soldaten. Sie waren mit ihm zu acht. Außer ihm lief nur Daighre weiterhin aufrecht. Zwei Männer hatten notdürftig verbundene Wunden, die arg bluteten. Ein weiterer zog sein Bein nach, ein anderer hielt seinen Arm in einem unnatürlichen Winkel vom Körper abgespreizt. Wenn man alles berücksichtigte, sahen sie übel zugerichtet aus. 
Ungeachtet dessen, er kannte diese Männer seit der Grundausbildung. Sie waren zäh und gewieft, die beiden Umstände, denen sie das Überleben der Schlacht verdankten. Auch wenn sie keinen Sieg errungen hatten, so würde es Shay ohnedem als Erfolg verbuchen, wenn er diese Männer lebend in die Stadt zurückgeleiten konnte. Sie rannten eine ganze Weile, und einer der heftig blutenden Kameraden hatte inzwischen die Gesichtsfarbe eines Bettlakens angenommen. Er fiel aber und abermals weiter zurück. 
Shay, der immer wieder Blicke über seine Schulter zurückwarf, hatte längst gemerkt, dass die Orcs aufholten. Die Biester waren zäh und schnell. Sie würden sie bald einholen. Shay hasste sich einen Moment selbst, doch er war immer hervorragend in Taktik und Strategie gewesen. Ehre und Moral waren ihm wichtige Güter, doch inzwischen war er oft genug in Kämpfen oder in Kriegen eingetreten, um zu wissen, dass diese Werte nicht immer gelten durften, um ein Gefecht zu entscheiden. Sein Magen verkrampfte sich.
Doch er versuchte, sich selbst gut zuzureden: „Es ist ein vorteilhafter Tausch. Einer gegen sieben. Er schafft es ohnehin nicht.“
Daighre sah ihn fragend an, ohne sein Tempo zu drosseln. Shay warf ihm einen flehenden Blick zu, erhoffte sich Absolution von seinem Freund, ohne ihm zu sagen, worum es ging. Doch ebenfalls Daighre warf einen Blick über die Schulter zurück. Sie konnten die Befestigungsmauern von Highmere beinahe greifbar sehen. Doch die Orcs holten unerbittlich auf. Sie würden sie vor den Mauern erreichen. Shay verlangsamte seine Schritte und ließ sich auf die Höhe des verwundeten Kameraden zurückfallen.
„Verzeih mir“, bat er mit tonloser Stimme, bevor er ausholte und dem Mann seinen Ellenbogen in die, vermutlich gebrochenen, Rippen schlug.
Der Soldat strauchelte, hustete und stürzte. Auf allen vieren auf dem Boden kauernd, kam er zum Stillstand, ein ungläubiges blitzen in den Augen, das Shay sein Leben lang verfolgen würde. Doch der stellvertretende Hauptmann beschleunigte seine Schritte wieder, um zu dem Trupp aufzuschließen. Der Soldat versuchte, sich erneut hochzustemmen, als die Orcs ihn erreichten. Wie Wölfe auf der Jagd brach die Rotte über dem verwundeten zusammen. Als Shay bei seinen Männern ankam, hörte er das inzwischen schrecklich vertraute Geräusch, wenn Gelenke aus ihren Pfannen gerissen wurden, gemischt mit Schreien und Grunzen. Ihm wurde übel. In diesem Moment erreichten die Männer die Mauern und die Stadtwache öffnete ihnen eilends das Tor. Hinter dem Tor gingen sie allesamt zu Boden und rangen nach Luft. Als die Wächter das Gitter verschlossen hatten, zog Shay sich daran hoch. Früh genug, um zu sehen, wie die Orcs von dem zerfetzten Kadaver abließen und ihren Blick auf die Stadt richteten. Ein zorniges Grollen wurde von einem der Orcs ausgestoßen. Scheinbar mochte die Gruppe aus rund zwanzig dieser Geschöpfe keine befestigte Stadt angreifen. Zumindest zogen sie sich zurück. Jedoch gemächlich. Diese Orcs fürchteten keinen Gegenschlag der Menschen. Shay mutmaßte, dass sie vermutlich gar nichts fürchteten. 
Einer seiner Männer klopfte ihm dankbar auf die Schulter, doch Shay war sich sicher, dass dieser Soldat seine Gräueltat nicht bemerkt hatte. Dann umfing ihn endlich eine gnädige Schwärze.
∞∞∞
 
Shay erwachte mit den ersten Sonnenstrahlen des nächsten Tages. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Mit der Klarheit kam die Erinnerung zurück. Schwallartig strömte Galle in seinen Mund und er beugte sich von der Pritsche in der Kaserne, um sich zu übergeben. Daighre reichte ihm einen feuchten Lappen, als sein Gewürge endete. Shay wischte sich dankbar die Überreste des Magensaftes vom Kinn.
„Haben alle überlebt?“, fragte er seinen Freund. Daighre blickte ihn mit ausdruckslosen Ausdruck in den Augen an: „Alle sechs und du, ja“, antwortete er dann.
Das Schuldgefühl flammte in Shay auf.
„Gut“, sagte er tonlos.
Ein unangenehmes Schweigen legte sich über die Stube.
„Der Kommandant verlangt uns sprechen. Er erwartet deinen Bericht“, informierte der Soldat Shay.
Resigniert zuckte dieser die Achseln.
„War zu erwarten“, murmelte er und fuhr sich durch das Haar.
Daighre legte ihm eine Hand auf die Schulter: „Ich begleite dich“, erklärte er.
Shay nickte dankbar. Er räusperte sich. Dann erhob er sich mühsam von der Pritsche und ignorierte dabei die Schmerzen, die hinter seinem linken Auge in der Schläfe klopften. Mit erhobenem Haupt und gestrafften Schultern verließ er zusammen mit seinem Freund die Stube der Kaserne und schritt auf den vorderen Teil des Gebäudes zu. An der schweren Holztür am Ende des Ganges klopfte er zweimal kräftig an.
„Herein!“, erschallte es von der anderen Seite und die beiden Kameraden traten durch die Tür.
„Soldat Cogan zum Report“, begrüßte er den Vorgesetzten und salutierte.
„Nehmt Platz“, ordnete Kommandant Loganach an.
Die beiden setzten sich. Der Kommandeur war in den fünfzigern, sein graues Haar und Schnurrbart glichen seinen Augen in einer Weise, die zusammen mit den harten Gesichtszügen den Eindruck erweckten, als trüge der Kommandant jederzeit einen Helm. Er war kein Mann vieler Worte und gleicherweise signalisierte er Shay nur durch seinen Blick, dass dieser sprechen sollte.
„Die Biester waren uns zahlenmäßig unterlegen, gleichwohl ist ihre Kraft mehr als ausreichend, um den Unterschied auszugleichen. Sie kennen keine Furcht, sind überaus brutal und können ungewöhnliche Belastungen ertragen. Das Dorf war längst ausgelöscht, als wir eintrafen. Eine Zeit lang sah es aus, als könnten wir sie zurückdrängen. Doch ihrer Gewalt waren wir nicht gewachsen. Sie zertrümmerten unsere Knochen mit bloßen Händen. Wir vermochten, rund die Hälfte von ihnen zur Strecke bringen, bevor sie uns mehr und mehr restringierten. Die Monster haben uns überrannt. Ganz und gar wörtlich. Sie stiefelten geradewegs über die Männer hinweg, trampelten uns nieder und zogen eine Schneise der Verwüstung in unseren Reihen. Wir waren nicht mal mehr ein Dutzend, als ich den Rückzug anordnete. Die verletzten Männer fressen sie ordinär bei lebendigem Leib auf. Ich habe so etwas nie zuvor gesehen“, schilderte Shay dem Befehlshaber die Ereignisse in kurzen Zügen. 
Der Kommandant schwieg lange. „Schwachpunkte?“, fragte er dann.
Daighre ergriff das Wort: „Sie tragen nur leichte Rüstungen aus Leder. Dessen ungeachtet ist schon die Haut dieser Biester dick wie eine Lederrüstung. Die Kehlen, die Augen, das waren die effektivsten Angriffsflächen. Doch die Viecher haben längere Arme als wir. Um so nah an sie heranzukommen, dass man sie spürbar zu verletzen vermag …“
Der Soldat senkte den Blick wieder.
„Wurfklingen funktionierten nutzbringend. Pfeile, wenn sie mit äußerster Präzision treffen. Aber an ihren Gliedmaßen ließen sich die Orcs davon kaum beeindrucken. Es brauchte Dutzende Pfeile in einem Bein, bevor die Biester ins Straucheln gerieten. Außerdem sind sie etwas schwerfällig und grobschlächtig. Das sollte man nutzen. Doch ein Hieb einer solchen Kreatur streckt einen Soldaten augenblicklich zu Boden“, ergänzte Shay.
Loganach zwirbelte seinen Schnurrbart zwischen den Fingern.
„Ich weiß nicht, was das für Wesen sind oder woher sie kommen“, gab er zu, „wir werden dem Fürsten berichten müssen. Ich fürchte, dass wir einer Belagerung der Wesen nicht allzu lange standhalten. Vorher erwarte ich die Rückkunft einiger Späher. Ich benötige Informationen, ob die Truppe, die ihr bekämpft habt, die einzigen dieser Geschöpfe sind oder mit wie vielen Angreifern wir es genau zu tun haben werden. Ihr dürft wegtreten“, erklärte der Kommandant. 
Die beiden Soldaten erhoben sich, salutierten erneut und verließen das Zimmer wieder.
Sie traten aus der Kaserne nach draußen und Shay musste die Augen zusammen kneifen, da ihn die Sonne blendete. Müde ließ er seine breiten Schultern kreisen.
Eine Zeit liefen sie schweigend nebeneinander her. Daighre betrachtete seinen Kameraden von der Seite.
„Sag nichts“, bat Shay.
Daighre zuckte die Achseln, schwieg aber wahrhaft.
„Es musste sein. Für alle anderen. Es war eine strategische Entscheidung“, fuhr Shay nach einer Weile von sich aus fort.
Sein Kamerad schwieg nach wie vor. Das schätzte Shay an Daighre. Wenn er etwas sagte, würde es vernünftig und überlegt sein. Oder er käme auf den Vorfall nicht mehr zurück. 
„Der Fürst wird nicht erfreut sein über die Entwicklungen“, eröffnete Daighre doch ein Gespräch.
Shay war ihm dankbar.
„Tatsächlich? Er wird nicht erfreut sein, dass anderthalb Mann große Monster die Stadt einkesseln und seine Soldaten schlachten? Wie kommst du darauf?“
„Die Fürstentümer haben in diesen Tagen eine beträchtlich friedliche Zeit. Der Handel zwischen den Städten floriert. Die Dunkelelben haben seit mehreren Dekaden keine Siedlungen angegriffen, die Riesen sind ausgelöscht worden. Zum ersten Mal seit langer Zeit könnte alles durchaus pläsierlich sein. Dann tauchen diese Wesen auf. Bestreben die Götter, uns zu bestrafen? Und wenn ja, wofür? Dem Fürsten wird nicht gefallen, dass Unruhen entstehen, die die gesamte Stabilität gefährden. Und er wird um jeden Fall verhindern wollen, dass die Fürstentümer sich wieder unter einem König vereinen müssen und sämtliche Macht verlieren“, erklärte der Soldat seine Gedanken.
„Was meinst du damit?“, fragte Shay und spürte ein seltsames Stechen in seiner Brust.
„Ich glaube nicht, dass der Fürst vor hat, die Bevölkerung zu warnen“, entgegnete Daighre besonnen.
Der junge Mann war in einer adligen Familie aufgewachsen, er kannte die Politik und das geheuchelte Verhalten der oberen Klassen genau. 
So eingehend, dass er sich dagegen entschieden hatte, das Familienerbe anzutreten, und sich freiwillig dem Militär angeschlossen hatte.
„Dann wird er - gar nichts unternehmen?“, hakte Shay nach und spürte seine Gesichtszüge entgleisen.
„Doch, in aller Selbstverständlichkeit. Politik. Aber er wird keine Hilfe von anderen Fürstentümern erbitten. Er wird den Leuten nicht erlauben, fortzugehen. Shay, was ich dir zu sagen bezwecke, ist, dass hier etwas Epochales auf uns zukommt. Mit einer Reichweite, die vermutlich ausnahmslos alle in Efaeyia betreffen wird. Mein Gefühl sagt mir das und ich habe die Befürchtung, die Obrigkeit wird das nicht einsehen. Es wird Verderben kommen. Wenn wir keine Verstärkung erbitten, dann werden wir nicht imstande sein, Highmere zu halten. Was, wenn mehr von diesen Bestien auftauchen? Du hast gesehen, was sie mit dem Dorf angerichtet haben. Denkst du, sie sind die Einzigen? Glaubst du das?“


Daighres braune Augen lugten stechend unter seinen dunklen Brauen hervor. Shay runzelte die Stirn. Er ließ sich die Worte Daighres durch den Kopf gehen, dachte an seine Erfahrungen beim Militär und daran, wie die Monster ihre Einheit auseinandergenommen hatten.
„Nein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es die Einzigen sind und ich vermag mir nicht vergegenwärtigen, was sie mit doppelter oder gar dreifacher Stärke alles anrichten könnten. Bei den Göttern. Wenn du recht hast … Wie viele Männer haben wir, um die Stadt zu verteidigen?“, dachte er laut.
„Militär und Stadtwache? Schätzungsweise 600 Mann. Alle Männer im waffenfähigen Alter? Etwa 1700. Aber die sind diesen Bestien nicht gewachsen, höchstens Futter.“
„600 Mann. Wir waren 60 Männer gegen annäherungsweise 20 dieser Orcs. Wir haben sie nicht besiegt, wir sind lediglich entkommen. Und eine große Menge von ihnen haben wir nicht getötet. Von uns sind nur sieben zurückgekehrt. Was denkst du, wie viele dieser Bestien mag es geben?“ Sorge legte sich in Shays Stimme.
„Ich weiß es nicht. Wir haben keine andere Wahl, als auf die Späher zu warten. Aber ich sehe dunkle Zeiten auf uns zukommen“, erklärte Daighre.
Shay strich sich über seinen blonden Vollbart. „Das sehe ich auch, mein Freund.“
∞∞∞
 
Hastig packte Shay seine Sachen. Die Nacht war angenehm kühl, der Himmel wolkenverhangen. Hätte man ihm vor einigen Zyklen gesagt, er wäre einmal ein Deserteur, er hätte ungläubig gelacht. Doch das Leben passierte schlicht und einfach, während man selbst andere Pläne hatte. Shay verstand sich als Patriot, er liebte Efaeyia, und sein Patriotismus stand für ihn des Weiteren vor seiner Loyalität. Das Land nicht zu schützen kam für ihn nicht in Frage. Wütend ballte er die Fäuste, als er das Gespräch beim General und dem Fürsten Revue passieren ließ:
„Wir haben zu wenig Männer, um die Stadt zu schützen. Vor allem kaum ausgebildete Mannsbilder. Diese Biester sind enorm kraftvoll und zäh, sie werden mit Bauern und Kindern, die bewaffnet wurden, kurzen Prozess machen!“, rief Shay erregt.
Er konnte die Begriffsstutzigkeit des Fürsten nicht ertragen. „Highmere ist eine stolze Stadt. Wir werden nicht um Hilfe betteln“, beschied der Fürst.
„Ihr verurteilt die Männer zum Tode!“, brüllte Shay.
„Soldat!“, mahnte der General ihn streng zur Ordnung. Wenn er nicht bald den Mund hielt, würden ihm zweifelsfrei Disziplinarstrafen drohen. Shay versuchte, das Zittern in seinen Händen zu unterdrücken, aber es gelang ihm nicht wirkungsvoll. Er presste seine Lippen aufeinander.
„Ich weiß Euer Engagement zu schätzen, aber Ihr seid Soldat. Von Politik versteht Ihr nichts. Ihr könnt Euch jetzt entfernen“, setzte der Fürst nach und würdigte Shay danach keines Blickes mehr.
Seine Augenbrauen zogen sich ärgerlich zusammen, doch er salutierte ordnungsgemäß.
„Jawohl, mein Fürst.“
Während er zur Baracke zurückkehrte, schüttelte Shay ungläubig den Kopf.
„Idioten“, war der einzige Gedanke, den er hatte.
Sein Entschluss fiel schnell. Für ihn war es eine strategische Entscheidung, wie so oft. Er setzte sein Leben ein, um das vieler zu retten. War nicht eben dies seine Pflicht als Soldat?
Einzig wegen Daighre hatte er Gewissensbisse. Shay würde seinen besten Freund zurücklassen. Zwar hatte er darüber nachgedacht, Daighre einzuweihen, doch er war nicht gewillt,  ihn dem Risiko aussetzen. So würde er fortgehen, ohne ein Wort.
Ihn hielt nichts in Highmere, seine Eltern waren schon lange verstorben und eine eigene Familie hatte er nicht. Shay wusste, ihm drohten harte Strafen, wenn man ihn bei seinem Vorhaben erwischte. Doch er konnte nicht tatenlos zusehen, wie diese monströsen Kreaturen sich ausbreiteten. Er würde nicht zulassen, dass sie weitere Dörfer komplett auslöschten. Sogar, wenn es einem Verrat gleich kam, was er plante. Shay würde nach Wertingham aufbrechen und dem dortigen Fürsten von der Lage berichten. Wertingham hatte in früherer Zeit den Stand der Hauptstadt des Königreichs innegehabt, damals, als die Monarchie für die menschlichen Bewohner Efaeyias gegolten hatte. Nach den Rassekriegen war das Reich aber in Fürstentümer aufgeteilt worden.
Dank der zentralen Lage in Efaeyia und dem großen Hafen war Wertingham ohne Frage weiterhin die größte Stadt der Menschen und hielt ebenfalls das bedeutendste, stehende Heer vor. Das Heer musste sich dringend auf die Angriffe der Orcs einstellen. Shay hoffte inständig, der Fürst von Wertingham wäre ein klügerer Mann als der von Highmere, aber recht zuversichtlich war er nicht. Die Machtgier und Politik der Fürstenhäuser war schlechtweg nicht hilfreich bei der Zusammenführung.
Kurz bevor der Wachwechsel anstand, schlich Shay sich hinaus zu den Stallungen. Heute waren keine Orcs gesichtet worden, doch Shay traute dem Frieden nicht. Wenn er sich zu Fuß auf die Reise begab, wurde er für die Bestien ein leichtes Ziel.
„Fahnenflucht und Pferdediebstahl, nicht schlecht für einen Tag“, murmelte er leise.
Onyx, sein Lieblingspferd, stand in der vordersten linken Box. Shay gab dem Tier aus der flachen Hand zwei Zuckerstücke, dann sattelte er den Hengst bedächtig und routiniert. Als Onyx aufhörte, Kaugeräusche von sich zu geben, legte er ihm das Zaumzeug an und führte ihn nach draußen. 
„Ganz still mein Freund, wir können heute kein Publikum gebrauchen“, wisperte er dem Tier zu. 
In einer Seitengasse, nahe der Stadtmauer wartete er ab. Er würde Highmere nicht über das Haupttor, sondern über einen der gesicherten Seitenausgänge verlassen. Als stellvertretender Hauptmann besaß er alle Schlüssel und die Seitentüren konnte er wenigstens alleine öffnen, ohne allzu erheblichen Krach zu verursachen.
Zur Übergabe trafen sich alle Wachen am Haupttor, bevor sie sich wieder auf ihre Posten verteilten. Dies war eine rasche Angelegenheit, ohne Schlüssel konnte niemand in dieser Zeit eine Tür öffnen. Shay beobachtete, wie die Männer ihren Posten verließen, dann schlüpfte er mit Onyx durch das Tor hinaus. Er führte den schwarzen Hengst einige Meter von der Mauer weg, bevor er aufsaß. Im Schutze der Nacht gab Shay dem Tier die Sporen. Wie ein Schatten tauchten sie ein in die Dunkelheit.
Shay kannte die Umgebung um Highmere besser als seine eigenen Taschen.


Sein ganzes Leben lang hatte er hier verbracht, als Knabe gespielt, sich den gesamten Tag draußen herum getrieben und Abenteuer erlebt. Als junger Mann war er mit Freunden auf den Wiesen gesessen und hatte getrunken, geraucht und gelacht, gekämpft und getobt. Er hatte mit Mädchen den Sternenhimmel beobachtet und sie unter dem Himmelszelt geliebt. Shay hatte seine Ausbildung beim Militär von Highmere verrichtet, hatte hier auf den angrenzenden Feldern den Schwertkampf und das Bogenschießen geübt, hatte das Reiten und das Spurenlesen hier gelernt. Die Dunkelheit störte ihn und Onyx deswegen kaum. Sie kannten jeden Stein, jede Wurzel, jede Abzweigung auf dem Weg. Das grau wirkende Gras bewegte sich leicht im Wind, die Monde ließen die Ränder der Wolken am Himmel silbern glänzen. Wachsam hörte Shay sich um. 
Weniger fürchtete er, dass seine Fahnenflucht früh bemerkt wurde, als das die Orcs sich in der Nähe aufhielten. Alleine konnte er den Monstern nichts entgegensetzen, das war ihm bewusst. Seine einzige Chance war, schneller zu sein als die Wesen, falls sie sich ihm näherten.
Die ersten zwei Tage kam Shay gut voran. Sie verliefen ereignislos und er begegnete weder Monstern noch Soldaten. Tagsüber suchte er sich geruhsame Ecken, wo er mit Onyx rastete, bei der Dämmerung brach er auf. Er begegnete zwei Händlern auf Reisen und erkundigte sich unauffällig bei ihnen. Einer der Reisenden hatte von Überfällen auf menschliche Siedlungen gehört, zumindest aber nicht davon, dass es sich um eine fremde Rasse handelte, die diese Angriffe verübt hatte. Dem Anderen waren keinerlei Geschichten über beunruhigende Entwicklungen zu Ohren gekommen.
Da Shay sich als unauffälliger Reisender ausgab, verzichtete er darauf, die Leute in Kenntnis zu setzen und zog weiter seiner Wege. Onyx war schnell, und so hoffte der Soldat, Wertingham in spätestens zwei Nächten zu erreichen.




Kapitel 5 
Drittes Zeitalter, 1327, Frühjahr, Cyciph
Tassana hatte Eleetalnan nicht zu viel versprochen. Er wurde von sechs Kriegerinnen auf Unathis begleitet, als er, in Richtung der großen Berge, aus Cicyph aufbrach. Sein Unathi, ein fast gänzlich weißes Tier mit einer schwarzen Blesse und einem sich über den gesamten Rücken ausbreitenden, roten Fellstreifen, hörte auf den Namen Imperius. Die Soldatinnen, die seine Mutter ausgewählt hatte, waren allesamt begabte Kämpferinnen und weidlich erfahren, zwei von ihnen besaßen sogar den Titel einer ausgebildeten Seikkyre.


Die Seikkyren waren die erlesensten Kriegerinnen im Volk der Dunkelelben. Schon als kleine Kinder begann die Ausbildung der Mädchen mit den vielversprechendsten Anlagen. Nach vier Sonnenzyklen in der Ausbildung wurden die Kinder geprüft und die zwei besten ihres Jahrgangs erhielten die Ehre, weiterhin zu Seikkyren ausgebildet zu werden. Als Zeichen ihres trefflichen Status wurde ihnen zu diesem Zeitpunkt die Nasenscheidewand durchbohrt und mit einem Ring aus schwarzem Metall verziert. Wurden die Mädchen älter und bestanden weitere Prüfungen, änderten sich die Farben der Ringe, die dazu kamen. Zu den Prüfungen gehörten unter anderem verschiedene Kampfstile, dass Zurückfinden, nachdem die Mädchen in der Wildnis ausgesetzt worden waren, oder der Kampf gegen einen Kriegsgefangenen auf Leben und Tod. Die fertig ausgebildeten Seikkyren trugen zum Zeichen ihres Standes zwei rotgoldene Ringe in ihrer Nasenscheidewand. Sie waren beispiellose Kämpferinnen mit Schwert, Axt oder Lanze. Ihre oberste Aufgabe in Gefechten war die Verteidigung des Heerführers oder der Königin.
Eleetalnan trug sein langes, weißes Haar zu einem lockeren Knoten geschlungen, die Rüstung aus schwarzem Leder ließ ihn etwas breiter erscheinen, als er war. Er kam mehr nach seiner Mutter denn nach dem Vater, war von zierlicher, hochgewachsener Gestalt und hatte aufsehenerregend spitz zulaufende Ohren. Was ihm an Masse fehlte, erreichte der junge Dunkelelb im Kampf durch Ehrgeiz und seine Schnelligkeit. Stundenlang hatte der Prinz nach dem Unterricht weiterhin  auf dem Sandplatz trainiert, alleine oder mit seinem Vater gemeinsam. Nach wie vor schmerzte den Prinzen der Verlust Halhers zutiefst. Jetzt hatte Tassana ihn zudem geschickt, Eleetalnans persönlichen Alptraum selbst nach Hause zu holen - seine Zwillingsschwester. Er verstand nicht, dass sie am Leben sein sollte. Trotz allen Widrigkeiten und seiner Abneigung dagegen, das Mädchen zu finden, war er doch wissbegierig, inwieweit sie sich als Zwillinge gleichen würden. Hatte sie gleicherweise die Züge der Mutter im Gesicht, so wie er? 
Ihr helles Haar? Oder hatte Halher sich bei seiner Schwester mehr durchgesetzt, als bei ihm?
Tassana hatte ihm aufgetragen, im Nordosten des Reiches in den Siedlungen nach seiner Schwester zu suchen. An irgendeiner Stelle dort hatte sie die Magie des Mädchens gespürt. Er durfte sich keine Fehler erlauben, wenn er die Gunst seiner Mutter behalten wollte. Diese Schwester, sie könnte sich als größte Feindin, als gefährlichste Gegnerin in dieser Hinsicht erweisen.
Obwohl es ihn drängte, alles über sie zu erfahren, loderte in seiner Brust ein hitziges Gefühl von Hass und Wut. Weswegen hatte Mutter stets um dieses Mädchen getrauert, das sie nicht einmal kannte? Warum war er ihr als Sohn nicht ausreichend genug? Was vermochte sie schon zu haben, was er nicht besaß? Außerdem wusste er, was es bedeutete, dass Tassana die Magie des Mädchens über eine solche Distanz hatte spüren können. Seine Schwester musste machtvoll sein, im Gegensatz zu ihm, dessen Magie schnell an ihre Grenzen stieß. Das gönnte er ihr nicht. Es erfüllte ihn mit rasender Eifersucht.
Die Unathi waren schnell und schon am Abend des ersten Tages hatte die kleine Einheit die Gebirgskette erreicht und war die ersten Steigungen erklommen. Als sie ein geeignetes Plateau erreicht hatten, richteten sie sich ein Lager für die Nacht. Selbstverständlich stellten sich die Seikkyren zur Nachtwache auf.
„So weit im Norden sollten uns praktisch keine Zwerge begegnen“, merkte eine Soldatin an.
Sie war eine bezaubernde Dunkelelbin mit dunkelrotem Haar und glühend roten Augen. Eleetalnan fragte sich unwillentlich, welche Farbe ihre Blutlinien haben mochten.
„Man kann nie wissen“, entgegnete Virri Shrildid, eine der Seikkyren, trocken.
Sie würde keinesfalls ein Risiko eingehen.
Der Prinz der Dunkelelben glaubte felsenfest, seine Gedanken würden ihn die ganze Nacht wach halten, doch er war innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen. Während der Dunkelheit weckte ihn eine seiner eigenen Soldatinnen, wobei sie ihm den Mund zu hielt.
„Kein Laut, Euer Hoheit. Wir haben Menschen in der Nähe wahrgenommen. Normalerweise dürften hier keine sein. Virri und Gamress sehen sich das im Augenblick an.“
Als ihre Erklärung beendet war, löste sie die Hand wieder vom Mund des Prinzen und dieser erhob sich. Er zog seinen Morgenstern aus dem Gürtel und hielt sich bereit. Das Feuer hatten die Soldatinnen gelöscht, und sie verweilten in völliger Dunkelheit. Glücklicherweise war dies ein Umstand, der Dunkelelben naturgemäß recht wenig Schwierigkeiten bereitete. Ihr Sehvermögen war zwar im Dunkeln nicht so effizient wie am Tage, sämtlichen anderen Rassen Efaeyias aber dennoch weit überlegen.
Lautlos standen sie da und spürten nur einen leichten Wind, während sie auf die Rückkehr der beiden Seikkyren warteten oder darauf, dass sich etwas in ihre Nähe wagte - und den Tod finden würde.
Es dauerte eine Weile, bis ein Geräusch an die Ohren des Prinzen und seiner Begleitungen drang. Ein Pfiff auf einer kleinen Knochenpfeife ließ sie wissen, dass es Verbündete waren, die zu ihnen zurückkehrten.
„Was ist?“, fragte Eleetalnan seine Elitekämpferinnen. 
Gamress antwortete ihm: „Da waren menschliche Späher. Sie sollen nach Angreifern Ausschau halten. Ich habe indes noch nie von solchen Wesen gehört, wie die, über die sie sprachen. Sie nannten sie Orcs und redeten darüber, dass die Zahl beträchtlich höher sei, als erwartet. Wir stellten sie im Pass, wo sie versuchten, sich ein Lager zu richten. Sie hatten ein paar beunruhigende Beobachtungen erhascht, von denen sie uns berichteten. Ihr Auftrag führte sie weit weg von zu Hause, sie hatten im Sinn, am nächsten Tag umzukehren und zurück nach Highmere zu kehren, doch wegen der Orcs wagten sie den direkten Weg über die Ebene nicht. Sie wollten über die Berge einen Bogen schlagen, bevor sie umkehren.“


„Wo sind diese Menschen jetzt?“, fragte Eleetalnan, er wollte gerne mit eigenen Ohren von den Wesen hören, welche die Menschen Orcs genannt hatten. 
Ihm selbst war dies ebenfalls kein Begriff.
„Sire, es waren zwei menschliche Späher. Wir haben sie verständlicherweise nicht am Leben gelassen“, erklärte Virri dem Prinzen und klang dabei etwa so, als würde sie einem kleinen Kind sagen, warum man die Hände vor einer Mahlzeit wusch.
Zornig mahlte Eleetalnan mit dem Unterkiefer, sagte aber nichts. Er mochte Prinz der Dunkelelben sein, doch er war nur ein Mann. 
Seikkyren standen im Ansehen seiner Kultur fast unmittelbar hinter der Königin und der Thronerbin. Er war zwar von seiner Mutter auf diese Mission beordert worden, doch das die Seikkyren mehr ihn führten als umgekehrt, war jedem der kleinen Einheit bewusst.
„Selbstredend“, sagte er dann, „wollt ihr sofort aufbrechen oder die Nacht weiterhin rasten?“, fragte er.
„Ihr solltet euch womöglich mehr ausruhen, Majestät“, versuchte Gamress, diplomatisch zu klingen, „denn ab morgen werden wir deutlich weniger rasten. Ein Konflikt mit diesen Orcs würde nur unsere eigentliche Mission verzögern. Prinzessin Tassana wird keine Ausreden akzeptieren.“
Eleetalnan nickte. Das würde seine Mutter in der Tat nicht.
Er rollte sich wieder auf sein Nachtlager ein und versuchte, den bitteren Geschmack von Demütigung in seinem Mund zu ignorieren. Es dauerte geraume Zeit, bis er wieder in den Schlaf gefunden hatte, und als er das nächste Mal geweckt wurde, erschien es ihm, als hätte er just erst die Augen geschlossen. Er fühlte sich erschöpfter als vor der Rast.
Eine der Soldatinnen bot ihm eine Keule gebratenes Fleisch an, sie hatten demzufolge die Zeit gefunden, etwas zu jagen und Essen zuzubereiten, während er geschlafen hatte. Keine der Dunkelelbinnen wirkte müde auf ihn.
Gierig schlug er die Zähne in das Fleisch und erkannte es als Kaninchen oder Hasen. Wortlos packte er seine Sachen zusammen und befestigte sie hinter dem Sattel von Imperius, dann schwang er sich auf den Rücken seines Unathi. Die Kriegerinnen taten es ihm gleich und Virri übernahm die Führung.
„Wir reiten durch die Girum Marsh. Und wir galoppieren schnell“, sagte sie und gab ihrem eigenen Unathi die Fersen.
Der Kriegshirsch mit den Wolfspfoten fand wie von selbst den Weg über den Pass, wich geschickt losem Geröll aus und verlor trotz der zunehmenden Steigung kaum an Tempo.
Während des Rittes über den Gebirgspass herrschte Schweigen. Als Virri indes ihren Unathi zügelte, taten es ihr alle weiteren gleich.
„Hier wird es zu steil, um zu reiten. Wir führen die Unathi das letzte Stück nach oben und dann wieder herunter. Am Fuße des Berges machen wir eine kurze Rast, um zu essen, dann reiten wir zügig weiter.“
Einstimmiges Nicken zeigte der Seikkyre, dass die gesamte Einheit verstanden hatte. Zufrieden drehte sie sich um und fasste ihren Unathi an den Zügeln.
Die Dunkelelben erreichten den höchsten Punkt des Passes in wenigen Stunden.
„Hoheit, seht. Dort hinten, im Osten“, sagte Virri und zeigte in die Richtung, die sie meinte.
Eleetalnan ließ sich von dem ausgestreckten Arm der Dunkelelbin leiten und entdeckte die Rauchschwaden eines erlöschenden Feuers. Eines sündhaft großen Flammenmeeres. 
„Was liegt dort hinten?“, fragte er.
„Menschendörfer, kleine Siedlungen. Es sieht aus, als läge es östlich von Highmere, der östlichsten Stadt der Menschen“, antwortete ihm eine Soldatin, von der er wusste, dass sie gleichermaßen schon öfter als Späherin unterwegs gewesen war. Sie kannte sich aus auf dem Kontinent.
„Aus Highmere stammten ebenfalls diese Späher?“, hakte der Prinz nach und die Seikyrren nickten.
„Dann hat jenes Feuer vermutlich mit diesen Orcas zu tun?“, folgerte Eleetalnan.
„Orcs, Sire“, korrigierte ihn Virri, ohne dabei herablassend zu klingen, wie sie es sonst mimte.
Der junge Dunkelelb nickte.
„Wir sollten weitergehen“, sagte er dann.
Die Probleme der Menschen interessierten ihn nicht. Er plante nur, möglichst rasch, sein persönliches Ziel zu erledigen.
Virri übernahm erneut die Führung, sie suchten Wege, die nördlich den Berg hinab führten, um möglichst nah an der Girum Marsh die Gebirgskette zu verlassen.
Girum Marsh, ein verfluchter Ort. Einst hatten hier die großen Kämpfe zwischen den Schwarzelben und den Hochelben stattgefunden, und mehr als ein ganzes Zeitalter später hatten hier die Dunkelelben die letzten Riesen getötet und somit eine ganze Spezies vom Angesicht Efaeyias getilgt. Kein Mensch wagte sich je in die Nähe der Girum Marsh.
Die Ebene mit eigenen Augen zu sehen war ein unnachahmliches Gefühl. Die Erde war dunkelrot gefärbt, nicht weit davon entfernt, schwarz zu sein. Vereinzelt ragten verkrüppelte, verdorrte Stämme hervor, die einst zu großen Bäumen gehört haben mussten. Jetzt sahen sie entweder armselig oder bedrohlich aus, ein Zeugnis vergangener Zeiten. Nicht einmal Unkraut wuchs auf dem verderbten Land, nur auf einigen Steinen schien sich eine schwarze Flechte oder eine Art Pilz festgesetzt zu haben. Alles in der Girum Marsh wirkte verdorben, verbrannt, giftig oder bösartig. Einige Trümmer von Ruinen zeugten bis zum heutigen Tag davon, dass die Schwarzelben hier einst gelebt hatten, doch es war nicht mehr genug übrig, um zu erkennen, welcher Art die Bauwerke gewesen sein mochten. Erstaunt stellte Eleetalnan fest, dass nicht einmal Insekten sich in den Bereich wagten.
Weder sah er Käfer oder Spinnen, noch flogen irgendwelche herum.
„Atemberaubend, oder?“, fragte Virri.
Eleetalnan sah sie überrascht an, doch es war wahrhaftig ein verzücktes Lächeln in das Gesicht der Seikkyre getreten. Sie meinte es ernst.
Der Prinz zuckte die Achseln: „Eher tot“, entgegnete er.
„Ihr solltet mehr Ehrfurcht zeigen für die Wurzel unseres Volkes. Ohne die Schlachten auf diesem Grund und Boden würde es uns alle nicht geben. Wir sind geboren aus Blut und Tod und Asche.“
Eleetalnan vermochte die Begeisterung der Seikkyre für ödes, rotes Land mit Steinen, verdorrten, toten Bäumen und vor Ewigkeiten zersplitterten Knochen zwar nicht teilen, er hatte aber nicht vor, mit der Elitekriegerin  zu streiten.
„Es ist einmalig“, sagte er deshalb diplomatisch.
Virri nickte zufrieden. „Wir können trotzdem nicht verweilen. Nachts kommen die Nebelfrauen. Sie dulden keinen Besuch auf diesem Land. Wir müssen den Wald erreichen, bevor es dunkel wird.“
„Nebelfrauen?“, fragte der Prinz zweifelnd.
„Die Legenden sagen, es sind die Geister derjenigen, die hier gefallen und von Nymåne zurückgelassen worden sind. Sie wandern umher wenn es Nacht wird und versuchen, so viel Leben auszusaugen, wie möglich, damit sie wieder feste Gestalt annehmen und in den Dienst der Göttin treten können. Sie nähren sich von den Seelen der Lebenden.“
Eleetalnan spürte ein unangenehmes Schaudern über seine Wirbelsäule gleiten.
„Legenden und Märchen“, winkte er ab, „aber einverstanden, lasst uns zügig voranschreiten. Es ist schon Nachmittag. Wenn wir den Wald vor der Dunkelheit erreichen mögen, empfiehlt es sich, nicht zu lange zu rasten.“ 




Kapitel 6
Drittes Zeitalter, 1327, Sommer, Silberstrom
Es war nebelig außerhalb der Stadt Silberstrom und die Luft empfindlich kühl an diesem Morgen. 


Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch die goldenen Schlieren am Rand der Wolken und am Horizont kündigten den neuen Tag ebenso an, wie das Vogelgezwitscher in den Bäumen. Tarja trug ihren dunkelgrünen Reiseumhang und bemühte sich, mit den ausfallenden Schritten des Hohepriesters mitzuhalten. Vier Soldaten, unter ihnen befand sich Onars, begleiteten die beiden auf ihrem Weg zum Portal des Druidenrates. Die Soldaten ritten auf Waldschleichern und suchten mit kritischen Blicken die Baumreihen ab.
Leise raschelten Blätter unter ihren Füßen und Pfoten. Caspar hatte Tarja bei Racalla zurückgelassen. Sie erreichten eine alte Eiche, über 40 Meter hochgewachsen und mit einem so breiten Stamm, dass selbst, wenn alle sechs der Waldelben sich die Hände gereicht hätten, sie ihn nicht hätten umfassen können. 
Wusste man nicht, was er war, man vermochte ihn ohne Mühe für einen ehrfurchtsgebietenden Baum zu halten, doch als Portal war er nicht zu erkennen.
„Das sind die Portale des Druidenrates nie. Nur wenige Eingeweihte erfahren jemals, wo die Pforten sich befinden“, erklärte Saeledhel seiner Schülerin.
Dann wandte er sich an die Soldaten: „Ich danke Euch für unser sicheres Geleit. An dieser Stelle müsst Ihr uns trotz alledem verlassen. Denn wie die Portale geöffnet werden, ist ein weiteres Geheimnis.“
Die Soldaten nickten und gaben ihren Waldpirschern mit Schenkeldruck den Richtungswechsel an, nur Onars blieb einen weiteren Moment stehen: „Passt auf Euch auf, Schwester Tarja. Ich vermag Eure Rückkehr kaum zu erwarten.“
Tarjas Wangen färbten sich rot und Onars lächelte, bevor er im gleichen Sinne dem Waldpirscher den Befehl zur Umkehr gab. 


Tarja blickte dem Hauptmann eine Weile nach. Seit ihrem ersten Tag im Mondtempel schlug ihr Herz für ihn, doch so gänzlich war nie etwas aus ihnen beiden geworden. Zu intensiv waren sie in ihren Pflichten gebunden. Der Wunsch, ihm nahe zu sein, war aber nie gewichen. Das Onars stürmisch um sie geworben hatte, war ihr bis heute in Erinnerung. Diesmal wäre sie gewillt, seinem Werben nachzugeben.
Saeledhel räusperte sich: „Nun denn, Tarja. Seid Ihr bereit?“
„Das bin ich, Hohepriester. Ich brenne darauf, den Rat der Druiden zu treffen.“
Mit stolzgeschwellter Brust nickte Saeledhel. So hatte er Tarja eingeschätzt.
Aus einem Beutel an seinem Umhang holte der Hohepriester mehrere mit Runen beschriftete Steine. Er hielt sie in der Hand und schloss die Augen. Leise flüsterte er einige Worte. Tarja betrachtete ihren Lehrmeister gebannt. Sie konnte nicht verstehen, was er sagte, doch allein in seiner Geste erkannte sie die Ehrfurcht, die er diesem Ritual entgegenbrachte. Die Steine in seiner Hand glühten mit einem Mal grün.  Saeledhel öffnete die Hand wieder und schenkte Tarja ein Lächeln.
Er nahm die Steine und setzte sie an verschiedenen Punkten der Baumrinde an. Obwohl Tarja zuvor keine Vertiefungen wahrgenommen hatte, schienen sich die Steine perfekt in die Rinde einzufügen.


Der Stamm des imposanten Baumes begann sanft in grünen Strahlen zu flimmern. Das Licht schien zu pulsieren wie ein Herzschlag und im Zentrum verdichtete sich das Schimmern zu einem Licht. Größer und heller wurde der Mittelpunkt und langsam zeigte sich in dem Lichtschein eine Landschaft. Tarja erkannte mit großen Augen das Portal, das sich öffnete. Sanft fasste der Hohepriester sie am Ellenbogen.
„Es ist so weit. Treten wir hindurch.“ Dann schritt er voran und Tarja folgte ihm. 
Es fühlte sich kühl an, als würde man durch einen Wasserfall treten. Mit einem leisen Geräusch fielen die drei Steine in das purpurne Gras. Die Luft flimmerte wie an einem heißen Sommertag und schimmerte in allen Farben, bevor sich die optische Erscheinung in sich zusammenzog, immer kleiner wurde und letztendlich hatte sich das Portal hinter den beiden geschlossen. 
Saeledhel sammelte die Runensteine wieder ein und verstaute sie sorgfältig in seinem Beutel.
Tarja staunte, während sie sich umsah. Der Druidenhain stellte ihre Realität auf den Kopf. Die Farben der Pflanzen waren völlig surreal, nicht nur die Wiese zu ihren Füßen, auch der bläuliche Kies, der orangene Himmel und die rötlichen Blätter der Bäume waren gewöhnungsbedürftig. Die Elbin bekam den Mund vor Staunen nicht mehr zu.
„Es ist überwältigend beim ersten Mal, nicht wahr?“, fragte Saeledhel.
„In der Tat“, antwortete sie benommen.


Sie konnte sich nicht sattsehen an der erstaunlichen Welt, die sich ihr soeben offenbart hatte.
Mit zaghaften Schritten folgte sie dem Hohepriester auf dem Kiesweg entlang, unsicher, ob der Boden sie tragen würde, wie gewohnt. Es war so anders, als alles, was sie bislang gesehen hatte. Blumen mit weißen Blütenköpfen waren überall in der erstaunlichen Wiese verteilt, die linker Hand bis an den Horizont zu reichen schien.
Tarjas Herz klopfte schneller, als sie einer Kurve folgten und die Waldelbin zum ersten Mal in ihrem Leben einen Blick auf den Druidenhain werfen konnte.
Sie wusste nicht, genau, was sie erwartet hatte. Eine große Stadt, ähnlich Silberstrom vielleicht. Oder ein beschauliches Dorf, aus Hütten und sehr naturverbunden. Möglicherweise einen großen, steinernen Tempel oder eine Art Kloster. Doch das, was sie vor sich sah, hatte sie auf keinen Fall erwartet.
 Vor ihnen tat sich eine gewaltige Kluft auf, so groß, dass das komplette Reich der Waldelben darin hätte versinken können. Aus den Rändern des Kraters hingen schwere Ketten, dicker, als die dicksten Baumstämme die Tarja in ihrem Leben gesehen hatte und hielten eine Art schwebende Insel davon ab, einfach in den Himmel aufzusteigen. Orangefarbene Wasserfälle ergossen sich an zwei Rändern in die Schlucht, Regenbögen in abstrusen Farben begleiteten die fallende Gischt. Auf der Insel standen Gebäude, die sich um einen golden schimmernden Tempel am höchsten Punkt im Zentrum des Gebildes verteilten. Es war unglaublich.


Saeledhel legte Tarja eine Hand auf die Schulter und blickte mit ihr empor.
„Majästetisch, findet Ihr nicht?“, sagte er ehrfürchtig.
Tarja konnte nur stumm nicken. Es hatte ihr die Sprache verschlagen.
„Wir brauchen einen Greif, um hinüber zu gelangen. Er wird aber sicher gleich hier sein. Die Magie der Steine hat ihn beim Öffnen des Portales gerufen.“
„Ein Greif?“, fand Tarja ihre Sprache wieder. „Ich dachte, Greifen wären ausgestorben.“ 
„Außerhalb des Schutzes dieses magischen Hains, ja. Eben dieser Platz ist unberührt. Er ist nicht Efaeyia, wie wir es kennen. Er existiert parallel zu unserem Verständnis von Realität und kann nur durch Magie eröffnet werden. Man sagt, er war einst das Kinderzimmer der Götter. Ein wunderbarer Gedanke, wenn du mich fragst.“
Tarja war fassungslos. Gewiss kannte sie allerhand der Geschichten über die Entstehung Efaeyias, die Mythen und die Sagen von den Schöpfern. Gleichermaßen glaubte sie an die Götter, die Geschichten der Entstehung der Welt. Aber es zu sehen, etwas, dass so offenkundig nicht von ihrer Welt war und dennoch mit einem Portal mit ihrer Welt verbunden, das war etwas völlig anderes.




Kapitel 7 
Drittes Zeitalter, 1327, Sommer, Wertingham
Fia lehnte an einer Mauer und blickte sich suchend um. Es war Markttag und Markttage mochte Fia am liebsten. 


Es bedeutete, dass viele Menschen in den Gassen waren und gefüllte Beutel bei sich trugen. Außerdem sahen sich diese Menschen um, redeten und ließen sich ablenken von den Waren, den Händlern, den Gauklern. Markttag hieß, mit wenig Aufwand viel Beute zu machen. 
Obwohl das Mädchen mit ihren sechzehn Zyklen ein erfreulicher Anblick war, verstand sich Fia darauf, unscheinbar zu sein und sich in der Menge unbemerkt zu bewegen. Das braune Haar hatte sie geflochten und eingedreht, es sah aus, als wären ihre Haare schlicht schulterlang. Ihre großen, braunen Augen streiften die Menschen, die an ihr vorüberzogen, aufmerksam. Im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, welche Börsen sich lohnten, welche zu riskant waren und welche ohnehin kaum Geld enthielten. 
Sie trug einen unauffälligen, braunen Umhang über ihrem schlichten Leinenkleid, dessen unsichtbare Innenseite dagegen war aus glänzendem, roten Stoff.
Jetzt hatte Fia ihr Ziel gefunden. Es war ein junger Mann, ein Sohn aus gutem Hause, vermutlich einer Händlersfamilie. Das konnte sie an seiner Kleidung und dem Schmuck erkennen. Üblicherweise ergaben diese Männer stattliche Beute. Geschickt von den Vätern, die Waren der Konkurrenz zu prüfen, Angebote einzuholen oder zu unterbreiten, Botengänge zu erledigen. 
Jung und arglos, unaufmerksam, leicht abzulenken, gefüllte Börsen. Fias braune Augen hefteten sich auf den Rücken des jungen Herren, während sie ihm in einigem Abstand folgte. Er besah sich in der Tat die Waren eines Tuchhändlers, plauderte etwas, entschuldigte sich und zog dann weiter in Richtung der anderen Stände. Er blieb zwar an mehreren Marktbuden stehen, begutachtete Gewürze und Schmuck, aber sprach keinen der weiteren Händler an. 
Wie ein Schatten folgte Fia ihm. Der nächste Tuchhändler befand sich direkt neben der kleinen Bühne, auf der Gaukler ihre Einlagen für Almosen präsentierten, wie die junge Diebin wusste. Auch heute waren Gaukler anwesend und, zu Fias großer Freude, bot soeben eine Tänzerin in schillernden Stoffen ihre Künste feil. Wie nicht anders zu erwarten blieb der Jüngling voller Verzückung starrend stehen.
„Ein Kinderspiel“, dachte Fia. 
Sie schlängelte sich durch die Menschen und blieb nah an dem Burschen stehen. Dank ihrer Beobachtungen wusste sie, dass er seine Börse rechts am Gürtel unter dem Umhang trug.
Die Tänzerin ließ ihre Hüften im Rhythmus schwingen, Hunderte kleine Glöckchen klingelten dabei. Fia sah dem Jüngling ins Gesicht. Dieser starrte die Gauklerin mit offenem Mund an.
Fia grinste. Mit einer schnellen Bewegung zupfte sie die Börse vom Gürtel des Knaben und mischte sich unter die Leute, die in einem steten Strom durch die Gassen waberten. Heute war es schon fast zu einfach vonstattengegangen. Aber Fia wusste solche Tage zu schätzen. Oft genug hatte sie keine andere Wahl, als zu flüchten, oder ging sogar leer aus. 
Das Mädchen zog sich in eine Seitengasse zurück und wartete. Kein Rufen ertönte, sie war scheinbar völlig unbemerkt geblieben. Doch Fia würde kein Risiko eingehen. Sie löste ihre Haare aus der Frisur, sodass sie ihr offen über die Schultern fielen, nahm ihren Umhang ab, drehte ihn um und zog ihn sich über. Anschließend leerte sie die Börse des Knaben und freute sich. Sie hatte eine überlegte Wahl getroffen. 
Mit einem Stofftaschentuch umwickelte sie die Münzen, damit sie in ihren Stiefeln nicht klimpern würden, und steckte sich den leeren Beutel in den anderen Stiefel. Fia kehrte zurück auf den Markt und betrachtete interessiert einige der Waren. Heute Abend würde sie sich eine Nacht im Gasthaus leisten können. Und womöglich konnte sie sich eine nette Begleitung für diese Nacht suchen. Zufrieden lächelnd verließ die Diebin den Markt.


Bevor sie am Abend ins Wirtshaus aufbrach, kehrte Fia in ihrem Versteck ein. In einem ausgebrannten Gebäude hatte sie im ehemaligen Keller eine Kammer entdeckt, die vermutlich einst als Raum für Wein oder Wertsachen gedient haben musste. Um sie zu erreichen, gab es keinen anderen Weg, als sich durch einige Trümmer der Ruine hindurch zu schlängeln, was Fia dank ihrer Figur und ihrem turbulenten Leben recht leicht fiel. 
Man gelangte dann zu einer Falltür, über welche Fia stets zusätzlich einige Trümmer legte, wenn sie ihr Versteck verließ. Das Leben auf der Straße hatte dem Mädchen zeitig Vorsicht gelehrt. Durch die Falltür gelangte man eine kleine Treppe hinab, an die sich ein kurzer Gang anschloss. Als Fia die Tür wieder über den Eingang geschoben hatte, umfing sie vollkommene Dunkelheit. Sie kannte die Stufen blind, der Unterschlupf diente ihr schon einen halben Sonnenzyklus als Behausung. Den Gang legte sie blind zurück und schob sich dann auf der linken Seite durch eine schwere, hölzerne Tür. Das Mädchen tastete nach ihrer Kerze und den Streichhölzern, welche sie auf dem oberen Holzrahmen versteckt hielt. Augenblicke später tauchte sie den Raum mit einem Ratschen des Zündholzes in ein sanftes, gelbes Licht. 


Als der Docht brannte, verstärkte sich der Schein. In der Ecke stand ihre Beuteltasche, stets bereit, in Windeseile aufzubrechen, mit den meisten ihrer Habseligkeiten bepackt. An der Wand gegenüber der Tür hatte Fia nach tagelanger Arbeit einige Ziegelsteine gelöst, hinter ihnen bewahrte sie ihr Geld auf. Sie zog sich die Stiefel aus und legte einige der Münzen in ihr Versteck, dann schob sie die Steine zurück an Ort und Stelle. 
Das Mädchen zog sich ein burgunderrotes Kleid an, eines, das sie meistens verwendete, wenn sie tat, als wäre sie mehr als ein Straßenmädchen und färbte sich ihre Haare mit Kohle dunkelschwarz. Dann legte sie sich das einzige Paar Ohrringe an, das sie besaß. Damen mit Schmuck waren nicht arm, Tarnung war in ihrem Leben unabdingbar. Mit Sandalen statt schweren Stiefeln und einem geschmackvollen Beutel am Handgelenk verließ Fia bei Dämmerung ihr Versteck und eilte zum Gasthaus „Die goldene Gans“.
„Gute Frau, meine Reise hat sich verzögert und in diesem Fall ist es mir zu dunkel, um fortzufahren. Habt ihr ein Zimmer für heute Nacht?“, säuselte Fia bei der Wirtin. 
Diese drehte sich mit ablehnendem Gesichtsausdruck herum, doch als sie in das strahlende Lächeln der Dame mit dem roten Kleid und den dunklen Haaren blickte, die Ohrringe und den Beutel bemerkte, da hoben sich die dicken Wangen der Frau zu einem Lächeln.
„Edle Dame, gewiss solltet ihr bei solch Dunkelheit nicht weiter reisen. Seid ihr etwa völlig alleine unterwegs? Ich gebe euch ein anständiges Zimmer. Wollt ihr gleich hinauf?“
„Nein, ich werde als erstes etwas von euren köstlichen Speisen verzehren und mir einen Wein gönnen. Gebt mir nur den Schlüssel und sagt mir, was ich euch schuldig bin.“
Die Wirtin übergab Fia den Schlüssel und erklärte ihr den Weg zu ihrem Zimmer. 


Fia bezahlte mit den Münzen aus ihrer Tasche und schaute sich dann um. Sie hatte einen strikten Typ von Mann, der ihr das Zimmer zurückzahlen würde: gutaussehend, betrunken und verheiratet. 
Es dauerte nicht lange, bis sie eine Gruppe Handwerker an einem Tisch entdeckte. Die leeren Krüge zeugten davon, dass die Herren nicht mehr nüchtern waren. Und einer von ihnen trug einen Ring. Er war genau nach Fias Geschmack. Sie bestellte einen Becher Wein und ging mit dem Getränk hinüber an den Tisch.
„Guten Abend, die Herren. Wäre es Recht, wenn ich mich an die Tafel geselle? Alleine als Dame an einem Tisch in einem Wirtshaus zu sitzen, lockt immer allerhand Strolche an.“ Sie lächelte und entblößte dabei ihre überraschend lobenswert gepflegten Zähne. 
Ungläubig schauten die Männer sich gegenseitig an und beeilten sich dann, der begrüßenswerten Fremden Platz zu machen.
„Vielen Dank“, lächelte Fia und setzte sich zu den Männern.
„Könnt ihr von den Speisen hier etwas empfehlen? Ich bin leider nicht von hier“, erklärte sie.
„Das Brot backt die Wirtin selbst, es ist unvergleichlich“, erklärte der Erste. 
„Die Brühe mit den Grießknödeln ist köstlich“, ergänzte der Zweite. 
Fia bestellte die Brühe. Der Abend schritt voran und sie unterhielt sich lebhaft mit den Mannsbildern. Geschickt kokettierte sie mit den Männern, ohne den Anschein eines Flittchens zu erwecken. Sie fragte sie über die aktuellen Geschehnisse aus. Es war immer wichtig, auf dem neuesten Stand zu sein, insbesondere, wenn man auf der Straße lebte.
„Aber als Frau solltet Ihr dieser Zeiten nicht alleine reisen. Habt Ihr denn nichts von den Bestien gehört?“, fragte sie einer der Männer.
„Bestien? Welche Bestien?“, erkundigte sich Fia interessiert. „Mir erscheint es, als bezwecktet Ihr, mich auf den zu Arm nehmen.“
„Keineswegs, junge Dame. Man munkelt, die Wesen seien groß wie zwei Männer und mordsmäßig stark. Sie streifen durch die Lande und verwüsten Siedlungen, lassen nichts übrig und töten jeden, den sie sehen.“ 
Der Mann machte ein ernstes Gesicht.
„Da frage ich mich doch, wer die Geschichten erzählt, wenn niemand am Leben bleibt“, entgegnete Fia und zuckte die Schultern.
Einer der Männer lachte und schlug seinem Kameraden auf die Schulter. 
„Da habt Ihr nicht unrecht. Doch umsonst verbreiten sich solche Geschichten nicht. Ein Dorf in der Nähe von Highmere soll Berichten zufolge völlig niedergebrannt worden sein. Die Soldaten der Stadt vermochten sie nicht aufzuhalten. Angeblich sind es Orcs, düstere Monster mit schwarzer Haut und leuchtend roten Augen.“


Diese Nachrichten waren in der Tat beunruhigend. Doch zu ernsthafte Gespräche würden das Straßenmädchen heute Nacht nicht an ihr Ziel führen. Unter dem Tisch begann sie, mit ihrem Fuß die Wade des Mannes gegenüber zu streicheln. Es war der mit dem Ehering und deswegen hatte sie sich ihm gegenüber gesetzt.
Er sah sie mit erstaunt gehobenen Brauen an, sagte aber nichts. Fia entgegnete seinem Blick und setzte ein kleines Lächeln auf, während sie ihren Fuß höher schob. 
Das er nichts dagegen unternahm, verriet ihr, dass sie ihr Ziel bei ihm erreichen würde. Sie befeuchtete sich die Lippen, während sie ihm in seine Augen sah, und unterhielt sich weiterhin, als wäre nichts, mit den Handwerkern am Tisch. 


Vorsichtig lenkte sie das Gespräch wieder auf leicht bekömmliche Themen, fragte die Männer nach ihrer Arbeit, der Auftragslage, dem Wetter hier in Wertingham. Sie gab sich als Dame aus dem Norden aus und schwärmte von der milden Seeluft und den angenehmen Temperaturen in der Stadt. Die Handwerker gaben der Schönen bereitwillig Auskünfte, empfahlen ihr Sehenswürdigkeiten und leerten Krug um Krug. Fia lachte, warf den Kopf in den Nacken, spielte mit ihren Haaren und setzte alle ihre Reize ein. Es war nicht das erste Mal für sie, dass sie sich dieser Masche bediente und sie wusste genau, was sie tat. Männer waren so simpel gestrickt. Doch darüber brauchte sie sich nicht beklagen. Wenn man täglich auf Steinboden schlief, war ein Bett im Wirtshaus eine willkommene Abwechslung. Außerdem gefielen ihr die Gefühle, die ihre kurzzeitigen Partner in ihr auszulösen vermochten.
Der Abend schritt voran, und einer nach dem anderen, gingen die Männer nach Hause. Der Mann mit dem Ring am Finger, war der letzte, der sich von der Bank erhob. Doch er ging mit dem Straßenmädchen die Stufen hinauf.


Fia erwachte, bevor der Hahn krähte. Einer der Vorteile, wenn man sein Leben auf der Straße verbrachte. Man hatte einen leichten Schlaf, wachte häufig auf und konnte sich mit wenig Nachtruhe arrangieren. 
Lächelnd betrachtete sie das Gesicht des schlafenden Handwerkers. Es hatte ihr Spaß bereitet mit ihm. Er war zärtlich gewesen und hatte sich darum gekümmert, dass es gleicherweise sie befriedigte, die Nacht mit ihm zu verbringen. Lautlos zog sie sich an und ging dann zu seinen Kleidern auf der anderen Seite hinüber. Diese lagen auf dem Boden verstreut, der Beutel mit den Münzen hing nach wie vor an dem Gürtel seiner Hose. Der Gute war ohnehin so betrunken gewesen, dass er sich nicht erinnern würde, wie zahlreich er die Münzen gestern Nacht ausgegeben hatte. Und er begänne sicher nicht nach ihr zu suchen - verheiratete Männer waren in der Regel recht froh, wenn über die Nächte mit einer fremden Frau nicht zuviel Aufhebens gemacht wurde.
Sie griff in den Beutel und nahm einige Münzen heraus. 


Fia wusste nicht genau, was die Mädchen, die nachts auf den Gassen diese Dienste anboten, verdienten, aber sie war sich sicher, mindestens ein und dasselbe Wert zu sein. Sie steckte die Münzen in ihren Ausschnitt und verließ das Gasthaus. Auf der Straße pfiff sie eine fröhliche Melodie. 
Beim Bäcker klopfte sie, bevor er geöffnet hatte. Fia kam nie zu ihm während der Öffnungszeiten und der Alte kannte das Straßenmädchen schon lange.
„Guten Morgen Fia, was darf es sein?“
„Heute hätte ich gerne eine Schmalznudel“, lachte sie vergnügt, „und diesmal kann ich Euch noch dazu bezahlen.“ Sie streckte dem Mann eine Münze hin. 
„Fia, das reicht ja für ein Dutzend Schmalznudeln.“ Der Alte schüttelte den Kopf.
„Das macht nichts. Es wird im gleichen Sinne wieder Tage geben, an denen ich Euch nicht bezahlen kann und trotzdem ein trockenes Stück Brot brauche“, sagte sie achselzuckend und streckte ihm weiterhin die Münze entgegen.
„Du bist ein gutes Kind“, erwiderte der Bäcker, steckte die Münze ein und verschwand wieder in der Stube. 
Er kehrte mit zwei Schmalznudeln zurück. Sie dampften noch.
„Verbrenn dir nicht dein vorlautes Mundwerk“, sagte er. 
Fia grinste: „Vielen Dank, Meister. Ich hoffe, Ihr habt einen erfreulichen Tag.“
Mit dem süßen Gebäck in der Hand schlenderte das Mädchen weiter bis zum Hafen. Am Steg ließ sie die Beine baumeln und beobachtete den Sonnenaufgang, während sie vergnügt ihre Schmalznudeln aß. Die Sonne tauchte alles in ein schimmerndes, rosa Licht. Die Wolken schienen an den Rändern in Flammen zu stehen und die Wellen spiegelten die faszinierenden Farben in sich. Tage wie diesen gab es zu selten, befand Fia.
Was die Männer gestern in der Schänke von den Angriffen im Osten erzählt hatten, trübte allerdings bald wieder ihre Stimmung. Vermutlich war es nicht wahr, sie wollten dem jungen Fräulein höchstwahrscheinlich nur imponieren und hatten sich die schrecklichen Monster ausgedacht. Doch das unheilvolle Gefühl ließ sich nicht abschütteln. Highmere war nicht so weit von Wertingham entfernt. Wenn es diese Orcs gab, dann kämen sie früher oder später desgleichen hierher. Fia war von Natur aus misstrauisch. Ihr würde niemand helfen, wenn die Stadt angegriffen wurde, ob von Soldaten oder Monstern, Zwergen oder Dunkelelben, das spielte keine Rolle. Sie war allein. Deshalb musste sie wachsam bleiben.
Als das Licht sich golden färbte, beschloss Fia, sich zu waschen. Das schwarze Haar war ihr nicht mehr von Nutzen. Genauso musste sie ihr Kleid reinigen, bevor sie es das nächste Mal für ihre Maskerade einsetzen durfte. Ehe die Gassen sich zusehends füllten, kehrte Fia in ihr Versteck zurück.






Kapitel 8 
Drittes Zeitalter, 1327, Sommer, Druidenhain
Das Schlagen von großen Flügeln riss die Waldelbin aus ihren Gedanken. 
Obwohl sie gewarnt worden war, so war es doch überwältigend, einen echten Greifen zu sehen. Mit einer Eleganz, die sie dem Tier aufgrund seiner Größe nicht zugetraut hatte, landete das Geschöpf nur wenige Meter von ihnen entfernt. 


Der Greif war tiefschwarz, die Federn des Adlerhauptes hingegen schimmerten silbrig, ebenso wie seine Flügel. Die riesigen Pfoten waren mit messerscharfen Krallen versehen. 
Der Greif trug einen Sattel auf dem Rücken, der lang genug war, um Tarja und Saeledhel gleichzeitig zu tragen. Das Geschöpf aus vergangener Zeit schritt in einem gemäßigten Tempo auf sie zu und es war der Hohepriester, der sich zuerst verneigte. Tarja folgte seinem Beispiel, senkte ihr Haupt und wartete ab. Sie hörte ein Schnauben. Vorsichtig linste die Elbin durch den Vorhang ihrer roten Haare. Der Greif neigte sein Haupt ebenfalls, drehte sich dann zur Seite und legte sich hin.


„Bereit, auf einem Greifen zu fliegen, Tarja?“, grinste der Hohepriester und sie lächelte unbeholfen zurück.
War sie bereit? Tarja schluckte und nickte. Hinter Saeledhel bestieg sie den Sattel. Der Sitz aus rotem Leder hatte seitlich mehrere Schlaufen angebracht und Tarja ergriff sofort auf jeder Seite eine. Im gleichen Sinne hatte der Hohepriester sich auf diese Art gesichert und legte seine Beine eng an den Greifen an. Tarja tat es ihm gleich und das wunderliche Wesen unter ihnen lief los und gewann rasch an Geschwindigkeit. Es fühlte sich ein wenig an wie bei Caspar, nur war der Greif noch um einiges schneller. 
Im Lauf spannte er seine gewaltigen Flügel und begann, mit ihnen zu schlagen. Nur Sekunden nachdem das Tier den Schenkeldruck der Elben auf sich gespürt hatte, flogen die drei durch die Luft. Der Greif stieß einen Schrei aus und flog in Kreisen auf die schwebende Insel zu. 
Tarja besah sich die skurrile Landschaft des Druidenhains von oben. Ihr kam gleichzeitig alles fremd und  doch bekannt vor. Da gab es dunkelviolette Nadelbäume, den riesigen, orangefarbenen See, der von den Wasserfällen befüllt wurde und unnatürlich leuchtend grünes Schilf an dessen Ufer.
Der Flug auf dem Greifen war sanft und weich, das Schlagen der riesigen Flügel erfüllte die Luft mit einem entspannenden Geräusch. Nicht lange dauerte es, bis der Greif sein Ziel gefunden hatte und an einer Art Terrasse niederging. Angrenzend daran befand sich eine weitere, purpurfarbene Wiese, auf der Greifen in allen Größen und Farben standen, lagen oder sich wälzten. Das Reittier der beiden Elben legte sich erneut auf den Boden und zog seine Flügel ein. Saeledhel stieg hinab und reichte Tarja die Hand.
„Danke“, sagte die junge Waldelbin, der vor Überwältigung längst die Knie zitterten.
An die Terrasse schloss sich ein Weg an, auf dem ihnen nunmehr zwei Gestalten entgegenkamen. Sie trugen beide dunkelgrüne Umhänge mit Kapuzen. Die eine Person wirkte auffallend klein und stämmig, die andere war in etwa so groß wie der Hohepriester, aber zugleich dreimal so breit. Tarja sah sich um, doch hinter ihnen war niemand. Folglich waren die beiden offenbar auf dem Weg zu den Greifen oder zu den eben Gelandeten – ihnen.
Tatsächlich bewegten sich die Personen auf die frisch angekommenen Waldelben zu. Kurz, bevor sie bei ihnen ankamen, lüfteten sie beide ihre Kapuzen. Tarja riss sich zusammen, um keinen spitzen Schrei auszustoßen.
Neben einem freundlich wirkenden Zwerg, der unter der einen Kapuze steckte, stand ein Satyr. Bis zum heutigen Tag  hatte Tarja nie einen Satyren zu Gesicht bekommen.
Der Druide war groß, Kopf, Angesicht und der gesamte Oberkörper waren menschlicher Gestalt, zugegebenermaßen ausgesprochen kräftig behaart. Seine breiten Schultern ließen Tarja vermuten, dass der Satyr nicht nur über spirituelle Kraft verfügte. Er sah aus wie ein erfahrener Kämpfer. Ab der Taille ging die Figur des Satyren in tierische Beine über. Diese waren aber nicht so kümmerlich, gleich einer normalgroßen Ziege, so wie Tarja die Satyren aus Büchern kannte, nein. Eher erinnerte sie der Unterkörper des Wesens an einen kräftigen Bullen. Die paarhufigen Füße wirkten gar nicht zerbrechlich oder filigran, sondern massig und schnell. Auf der Stirn trug der Satyr zwei helle, kunstvoll gedrehte Hörner. Seine Ohren liefen spitz zu, wie die einer Katze. Ein schwarzer Vollbart zierte sein Gesicht, eines seiner Augen schien milchig und blind zu sein, das andere war leuchtend rot.
Der Zwerg ergriff zuerst das Wort: „Saeledhel, es ist erfreulich, Euch wieder zu sehen. Wer ist Eure Begleitung?“
„Seid mir gegrüßt, Kassoth, auch ich habe den Zeitpunkt unserer Zusammenkunft herbei gesehnt. Dies ist Tarja, ich möchte sie dem Rat als meine Schülerin und Nachfolgerin vorstellen.“
Der Zwerg und zugleich der Satyr betrachteten die rothaarige Elbin.
Tarja nickte beiden zu: „Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen.“
„Mein Name ist Vondil“, stellte sich der Satyr vor. „Saeledhel, es ist uns immer eine Freude, Euch bei uns zu sehen. Habt Ihr Kunde von der Auserwählten?“
Der Hohepriester nickte: „In der Tat, doch dies empfiehlt sich mit allen gemeinsam zu besprechen. Lasst uns gleich zum Goldtempel aufbrechen. Wie viele Druiden sind derzeit hier?“
„Unruhe herrscht in Efaeyia. Daher zieht es ebenhin viele der Druiden in den Hain. Es sind beide Vertreter der Menschen hier, die Zwerge, ein Kobold, die Nixen, ein Dunkelelb, eine Dryade und die Feen“, zählte Kassoth auf.
„Und einer der Satyren“, ergänzte Vondil grinsend.
„Das ist vorteilhaft“, erklärte Saeledhel, „so erreichen wir möglichst viele von uns. Ich bin überaus gespannt, was die anderen zu berichten haben.“
„Dann lasst uns gleich aufbrechen“, entgegnete der Zwerg und schritt voran.
Der Hohepriester nickte Tarja ermutigend zu.
Der Weg verlief schlängelnd auf die Häuser zu. Es schien eine Art Dorf zu sein, dass sich um den Tempel herum erstreckte. Im Ort angekommen, stieg der Weg spiralförmig nach oben an. So hatte Tarja die Möglichkeit, vielerlei von dem sonderbaren Dorf zu sehen. Die Häuser waren klein und bescheiden, meist mit wunderhübschen Gärten versehen. Es schien daneben Geschäfte oder Werkstätten zu geben, zumindest hingen an einigen der Häuser große Schilder, deren Schrift die Elbin nicht kannte.
Der Goldtempel war ein hexagonförmiger Komplex über mehrere Stockwerke. An jeder Seite des mittig gelegenen Sechsecks schloss sich ein Flur an, der zu einem weiteren Hexagon führte. Die inneren Gebäude dienten allen Druiden, dort gab es eine Versammlungshalle, eine Bibliothek und einen Speisesaal, sowie auf dem Dach einen Zeremonienplatz. Die angrenzenden Türme beherbergten Schlaf - und Baderäume für die Druiden und das im Tempel lebende Personal.
Am Tor trennte sich die kleine Gruppe zunächst.
„Wann ist heute eine Besprechung angesetzt?“, erkundigte sich Saeledhel bei den beiden anderen Druiden.
„Bei Sonnenuntergang. Wir werden uns heute im Speisesaal treffen und in Ruhe sprechen. Morgen um die Mittagszeit soll eine Versammlung im großen Saal stattfinden“, ließ der Satyr ihn wissen.
„Fein, dann zeige ich Tarja alles und wir werden uns etwas ausruhen. Bis heute Abend“, teilte der Elb mit und wies Tarja dann den Weg zu ihren Räumen.


Die junge Waldelbin hatte wahrhaft Ruhe nötig. Es gab so viele Eindrücke zu verarbeiten. Der Druidenhain war ein überwältigender Ort. Sie betraten einen Aufenthaltsraum, an den sich wiederum fünf weitere Türen anschlossen. Es handelte sich bei den Zimmern um eine Bibliothek, zwei Arbeitsräume und zwei Schlafräume, sowie ein gemeinschaftliches Badezimmer. Saeledhel zeigte Tarja das Schlafzimmer, welches sie im Druidenhain nutzen konnte. Es war spartanisch eingerichtet und erinnerte Tarja an die Novizinnenzimmer im Mondtempel.
Erschöpft ließ sich Tarja auf das Bett fallen und schloss die Augen, um all die Eindrücke in ihrem Gedächtnis zu sehen. Binnen weniger Augenblicke war die rothaarige Elbin eingeschlafen.



Ein zaghaftes Klopfen an ihrer Zimmertür weckte sie aus einem leichten traumlosen Schlaf.
„Tarja, es ist soweit. Wir werden bald zum Abendessen mit dem Rat erwartet.“
Die Worte des Hohepriesters weckten Tarja wie ein Eimer kaltes Wasser ins Gesicht. Hastig und noch benommen stieg sie aus dem Bett und stolperte dabei. Sie konnte sich dessen ungeachtet auf den Beinen halten und rief hastig: „Ja, Meister!“, in Richtung Flur.
Saeledhel nahm in einem der gemütlichen Sessel im Aufenthaltsraum platz. Tarja huschte an ihm vorbei in das Badezimmer. Sie schöpfte etwas kaltes Wasser aus dem Becken und fuhr sich mit den nassen Händen durchs Gesicht. Danach versuchte sie, ihr Haar mit einer Schleife zu bändigen, was ihr erst nach mehreren Versuchen glückte. Sie trocknete sich ab und trat zurück durch die Tür in das sechseckige Zimmer.
Der Hohepriester erhob sich.
„Gehen wir“, sagte er und ging voraus.
Tarja folgte ihrem Ausbilder mit klopfendem Herzen. Sie würde den Rat der Druiden kennenlernen. Nervös kratzte sie sich am Unterarm.
Der Speisesaal überraschte Tarja. Sie hatte sich eine hoheitliche Tafel vorgestellt, edelste Stoffe und einen Raum, der einem Palast würdig war. Doch in Wahrheit war der Raum, in dem sich die Druiden trafen, eher bescheiden. Es standen schlichte Tische aneinandergereiht, auf denen sich kleine Blumenbeete erstreckten. Simple Holzstühle und Hocker standen lose verstreut im Raum, überall im Zimmer weilten Druiden in Gruppen zusammen und unterhielten sich. Es herrschte eine friedliche Atmosphäre und Tarja entspannte sich zunehmend, während sie ihre Blicke schweifen ließ.
Die Ankunft von Saeledhel und Tarja blieb nicht lange unbemerkt.
Einige Köpfe wandten sich ihnen zu, nickten freundlich oder lächelten und führten dann ihre Gespräche fort. Der Hohepriester der Elben geleitete Tarja zu einem der Tische.
Das Essen wurde von zahlreichen Angestellten als ein Buffet am Rande des Speisesaals aufgebaut. Durch die vielen, verschiedenen Völker, die im Druidenrat vertreten waren, gab es die unterschiedlichsten Bedürfnisse an Speisen und Getränken. Doch die Auswahl ließ keine Wünsche offen. Tarja freute sich insbesondere über die verschiedenen Obstsorten, die angeboten wurden und lud sich reichlich auf den Teller.
Die Druiden sprachen während des Essens miteinander, und Tarja versuchte, möglichst eine Menge mitzubekommen. Es war faszinierend, wie sich die Gruppen untereinander in eigenen Sprachen oder tischübergreifend in der Gemeinsprache unterhielten. Doch die Nachrichten waren beunruhigend. Egal, aus welchem Teil Efaeyias die Druiden stammten, überall vermochte man von Zerstörung oder Vorboten und Prophezeiungen erfahren. Das Bild des friedlichen Efaeyias, welches Tarja sich stets ausgemalt hatte, bekam an diesem Abend weitere Risse.
Die Orcs hatten einige der kleinen Menschensiedlungen völlig ausgelöscht, die Satyren, welche am Drachenberg hausten, waren beträchtlich dezimiert worden und hatten sich in alle Winde zerstreut. Sie warteten auf Anweisungen. Spähertrupps aller möglichen Völker waren entweder verschwunden oder grausam verstümmelt aufgefunden worden.
Letztlich setzten sich einige der Druiden mit zu den Elben an den Tisch.
Unter ihnen verweilten sowohl Kassoth als auch Vondil, die Tarja schon bei ihrer Ankunft im Druidenhain kennengelernt hatte. Des Weiteren ein Mensch, der sich als Quinn Roth vorstellte, eine Nixe mit Namen Avin und eine Dryade, welche Bleranda hieß, gesellten sich dazu. Tarja versuchte, sich alle Namen zu merken, während sie völlig von ihren Eindrücken überwältigt wurde.
Dryaden hatte Tarja schon öfter gesehen, die halbmenschlichen, halb tierischen Kreaturen lebten in nahezu allen Wäldern Efaeyias. Den Augen der Menschen blieben die scheuen, mystischen Wesen meistens verborgen. Doch nie zuvor war die Waldelbin einer Nixe begegnet. 
Tarja war gar nicht bewusst gewesen, dass Nixen Gestaltwandler waren und es vermochten, das Wasser zu verlassen. Die Nixenfrau vor ihr hatte ungeachtet dessen zwei Beine. Den typischen, schuppigen Schwanz hatte sie im Wasser hinter sich gelassen. An ihren Unterarmen saßen angelegte Flossen, die violett glitzerten und zwischen den Fingern erkannte die Waldelbin Schwimmhäute, wenn Avin beim Sprechen gestikulierte. Die Haut der Nixe war bläulich, anstelle von Haaren schlängelten sich tentakelähnliche Muskelstränge auf ihrem Haupt.
„Ihr habt Glück mit Eurem Ausbilder. Saeledhel ist einer der beflissensten und erhabensten Druiden, die Ihr in Efaeyia finden könnt“, erklärte Bleranda.
Der Hohepriester winkte ab: „Ihr schmeichelt meinen Künsten ungebührlich.“
„Wir beim Druidenrat beobachten Euren Werdegang verständlicherweise schon lange. Es ist nicht erst seit kurzem der Wunsch von Saeledhel, dass ihr eines Tages seine Nachfolge antreten werdet, Tarja. Daher haben wir alle uns in hohem Maße auf den Tag gefreut, an dem wir Euch persönlich kennenlernen dürfen. Es ist ein erfreulicher Anblick, dass Ihr hier seid“, fügte Quinn Roth an.
„Das ehrt mich über alle Maßen. Ich danke Euch für Eure freundlichen Worte“, erwiderte Tarja.
„Quinn Roth ist einer der fähigsten Alchemisten Efaeyias. Er fertigt zusammen mit Kassoth unsere Runensteine an. Die magischen Runen, die in die Steine geprägt werden, müssen mittels präziser Glyphen in die Edelsteine eingebracht werden“, erklärte Saeledhel seiner Schülerin.
„Die Steine, mit denen Ihr das Portal hierher geöffnet habt?“, hakte die Waldelbin nach.
„Exakt, doch die Steine sind zu vielem mehr fähig. Sie schenken uns zusätzliche, magische Fertigkeiten und sind in der Lage, Schutzkreise zu wirken. Es kommt darauf an, welche Runen in die Steine geprägt wurden, was sie uns für Befähigungen verleihen können“, erläuterte er.
„Und welche Rolle spielt Ihr dabei, Kassoth?“, fragte Tarja höflich.
Der Zwerg lachte: „Ich bin Juwelenschleifer, meine Gute. Ich wähle die Steine aus, bearbeite sie und gebe ihnen den Schliff, der das Beste aus ihnen herausholt. Es ist ein altes Handwerk, doch in meiner Familie haben wir ein Herz für Traditionen.“ Der Zwerg zwinkerte.
Avin fuhr fort: „Wir Druiden verfügen über die verschiedensten, übernatürlichen Fähigkeiten. Die Runensteine helfen uns, unsere Begabungen zu ergänzen. Wenn Ihr in Eurer Druidenausbildung weiter voranschreitet, Tarja, werdet Ihr nicht nur lernen, die Steine zu nutzen, sondern zugleich Totems beschwören können und mithilfe von Amuletten Schutzzauber wirken oder sogar die Gestalt wandeln.“
Tarja verstand. Sie betrachtete den Anhänger, welchen Avin um den Hals trug. „Lässt Euch das Amulett die Gestalt wandeln, um an Land zu gehen?“, fragte sie nach.
„Vollends zutreffend. Ihr seid wahrlich mit scharfem Verstand gerüstet“, lächelte die Nixe.
„Ihr werdet eigene Runensteine erhalten“, bemerkte Vondil, „Kassoth arbeitet längst an Euren Steinen.“
Tarja war verdutzt. Sie hatte gedacht, über ihre Ausbildung und Aufnahme bei den Druiden würde erst beraten werden. Doch es hörte sich eher so an, als hätten die Druiden sie ohnedem aufgenommen.
Quinn Roth räusperte sich: „Ich werde für Euch die erforderlichen Glyphen auf einem Pergament niederschreiben, um Eure Runensteine zu fertigen. Doch hierfür bedarf es einer äußerst speziellen Tinte. Zu diesem Zweck brauche ich Eure Hilfe. Beschafft Euch acht Phiolen mit dem Gift der Primula obconica und bringt sie zu mir. Man findet die Blumen entlang des gesamten Tals, hinwiederum verstärkt im Nordosten. Wenn Ihr mir die Phiolen bringt, kann ich das Gift verarbeiten, um die Tinte herzustellen, die ich für die Herstellung der Glyphen benötige.“
„Das sollte keine großen Schwierigkeiten verursachen. Ich begebe mich gleich morgen auf die Suche nach den Pflanzen.“


Es wurde schließlich ein langer Abend, an dem die Druiden sich mit Tarja unterhielten und die Waldelbin weiterhin eine Menge Dinge über andere Völker und den Rat der Druiden erfuhr.
Es war spät, als sie mit Saeledhel zurück in den Trakt der Waldelben ging.
∞∞∞
 
Die Suche nach den Pflanzen begann Tarja kurz nach Sonnenaufgang. Es war Bleranda, die sie auf dem Weg begleitete. Die Dryade hatte sich schon am Abend bereit erklärt, Tarja dabei unterstützen zu wollen. Die Waldelbin freute sich über die Begleitung. Dryaden waren in den Wäldern zu Hause, sie kannten sich mit Pflanzen beispiellos aus. Bleranda war schon lange ein Teil des Druidenrates. 
Gemeinsam schlenderten sie den Pflasterweg zu den Greifen entlang. Es war ein angenehmes Geräusch, das Klappern der Paarhufe des Mischwesens und die gedämpften Ledersohlen der Waldelbin im Einklang auf den Steinen zu hören, während die Sonne den Weg rosig schimmern ließ.
Tarja überlegte, wie die Druidin annähernd auf einem Greifen ritt. Irgendwie konnte sie es sich nicht gänzlich vorstellen, wie Vierbeiner das bewerkstelligten. Doch Bleranda hatte ihre eigene, eminente Art, dieses Problem zu lösen. Zunächst rief die Druidin einen Greifen für Tarja herbei. Es war ein helles Tier, das gehorsam auf sie beide zulief. Tarja verneigte sich huldvoll vor dem nahezu weißen Greif und das Wesen tat es ihr gleich. 
Die Dryade legte eine Hand auf das Amulett an ihrem Hals und flüsterte einige Worte. Da wuchsen Bleranda Flügel aus dem Rücken, schier ebenso imposant, wie die des Greifen. Tarja war zutiefst beeindruckt.
„Der Greif wird mir folgen. Setzt Euch bloß in den Sattel. Die Phiolen sollten wir in Windeseile gefüllt haben.“
"Sagt ruhig 'du' zu mir", entgegnete Tarja. 
Bleranda nickte. Dann setzte die Druidin sich in Bewegung und spreizte ihre Flügel. Tarja beeilte sich, den Sattel des Greifen zu erklimmen und nur wenige Augenblicke später befand sich die Waldelbin ebenfalls in der Luft.
Der Weg mit Bleranda durch den Hain war angenehm. Die Dryade war ein geruhsames Wesen und sie wirkte vollkommen verbunden mit der eigensinnigen Natur hier. Tarja hingegen konnte es weiterhin nicht vollumfänglich begreifen.
„Die Natur hier hat eine durchwegs eigene Melodie“, erklärte die Druidin nach einiger Zeit. 
Die beiden hatten soeben einen Pfad verlassen und glitten vorsichtig durch verschiedene Sträucher und Bäume hindurch. Auch die Dryade hatte Tarja inzwischen das 'du' angeboten.
 „Es dauert eine Zeit, bis man die Töne zu deuten versteht, doch dann ist es deutlicher als auf Efaeyia selbst. Kannst du es spüren?“
Tarja nickte. „Ja. Es ist durchdringend. Aber bemerkenswert.“
Bleranda nickte. „Wir Dryaden haben uns dem Schutz des Druidenhains verschrieben. Viele von uns leben hier in den Wäldern, auch wenn nur den Druiden unter uns der Zugang zur Tempelstadt gestattet ist. Doch für uns ist es hier friedlicher, sicherer. Efaeyia ist schon lange kein wohlbehüteter Hort mehr für uns, nur noch einzelne, kleine Rudel halten die Stellung in den Wäldern dort. Doch wir werden nicht zögern, wenn der Krieg einsetzt. Wir kämpfen, um die Natur zu schützen. So, wie es uns von den Göttern vorherbestimmt ist.“
Die beiden erreichten den Rand des Waldes, wo die Bäume lichter wurden, doch trotzdem kein praller Sonnenschein bis auf die Erde hinab dringen konnte. Dort, leicht geschützt auf einer vermoosten Wiese, fanden sie die Blumen, die sie suchten.
„Gib acht“, warnte Bleranda, „das Gift sitzt an den Drüsenhaaren der Pflanze. Wenn du dich ungeschickt anstellst, wird deine Haut das meiste davon abbekommen.“
Tarja nickte. Sie kannte die Pflanze, die auf ihr vertrautem Boden meist violette Blüten trug. Hier im Druidenhain erschienen sie in roten und gelben Blütenköpfen auf purpurnem Blattwerk.
Die Waldelbin schaute sich suchend um. „Ich habe ein wenig Erfahrung im Umgang mit Giftpflanzen“, erklärte sie und hob dann einen kleinen Holzstock auf. „Der hier dürfte genügen“, ergänzte Tarja und flüsterte mit dem Stock in der Hand und geschlossenen Augen vor sich hin.
„Nicht übel“, gab die Dryade zu, als Tarja wieder die Augen öffnete und ihre Fingerspitzen an beiden Händen mit Rinde überzogen waren.
„Danke“, lächelte sie und fing an, die schwarzen Drüsenhaare der Primula obconica mit den Phiolen vorsichtig zu reizen. Langsam sonderte die Blume ihr giftiges Sekret ab und Tarja fing es in der Phiole auf. Es würde einige Zeit dauern, acht ganze Fläschchen zu füllen.
Sorgfältig verschloss Tarja die letzte Phiole. „In Ordnung, wir können zurück“, erklärte sie. 
Bleranda nickte gelassen. „Du hast dich geschickt angestellt. Der Rat wird zufrieden sein. Dass du die Nachfolge von Saeledhel antreten wirst, ist ohnehin nur noch eine Formalität. Der Rat hat dich schon lange dafür vorgesehen.“
Tarja blinzelte überrascht. „Ich dachte, Meister Saeledhel hätte mich dafür ausgewählt.“ 
„Ja, gleichermaßen. Ein Druide muss freiwillig dem Rat beitreten, man hat nicht das Recht, jemanden zu zwingen, diese Aufgabe zu erfüllen. Es gibt deutliche Erwartungen, was die Begabung und das moralische Empfinden und das Betragen der Person betrifft. Als er dich dem Rat vorschlug, begann dieser, wie zu erwarten, dein Handeln zu beobachten, deine Ausbildung und dein Talent zu verfolgen, um zu sehen, ob du geeignet bist. Es ist nicht so, dass jemand das erste Mal in den Druidenhain kommt und nach einem harmonischen Beisammensein überlegen wir, ob derjenige zu uns passt. Dafür ist die Verantwortung um Längen zu groß, die man als Druide trägt.“
Das leuchtete Tarja ein. Es erklärte obendrein, warum sich alle so verhalten hatten, als gehöre sie längst zu diesem Kreis.
„Trotzdem dauert die Ausbildung weiterhin lange, nicht wahr?“, fragte Tarja nach.
Die Dryade lachte freundlich. „Ja, das ist allerdings richtig. Über die Zyklen kommt eine Menge dazu. Das beschwören von Totems, Gestaltwandlung, die Magie der Runensteine. Außerdem benötigt man unglaublich viel Wissen. Ich hoffe also für dich, du liest gerne. Denn lesen und studieren ist in der Tat ein Hauptbestandteil des Druidenlebens.“
Die Rothaarige grinste. „Damit kann ich leben.“
Tarja gab die Phiolen bei Quinn Roth ab, welcher sie verzückt entgegennahm. „Sehr schön, sehr schön, damit kann ich arbeiten. Das war sehr schnell, wirklich. Ich hoffe, Ihr habt Euch nicht verletzt?“
„Nein, vielen Dank. Es ging gut und ich habe nicht das erste Mal mit Giftpflanzen gearbeitet“, erklärte die Waldelbin.
„Die Fertigung der Tinte und der Runen wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Meister Saeledhel hatte erwähnt, er wolle wieder zurück. Ich denke, es ist am sinnvollsten, wenn Ihr die Runensteine das nächste Mal in Empfang nehmen werdet, wenn Ihr hier seid.“
Tarja nickte. „Welche Runen werden denn in die Steine geprägt werden?“, fragte sie neugierig.
Quinn lächelte geheimnisvoll. „Nun, der Rat entscheidet gemeinsam, welche Fähigkeiten einem Druiden verliehen werden. Auf jeden Fall bekommt Ihr die Fähigkeit, die Druidenportale zu öffnen und mit ihrer Hilfe zu reisen. Aber welche magische Gabe noch dazu kommen wird, werdet Ihr erst bei unserer nächsten Begegnung erfahren.“
„Druiden und Geheimnisse“, lachte Tarja.
„Ja, das gehört zum Beruf“, bestätigte Quinn der Waldelbin. „Auch die Auserwählte wird einen Runenstein bekommen, für sie habt Ihr die zusätzlichen zwei Phiolen besorgt.“  „Danke, dass Ihr mir einen kleinen Einblick in die Geheimnisse gewährt, ich weiß das zu schätzen.“
„Wir müssen Euch langsam an diese Welt heranführen – sie gehört bald zu Euch“, erklärte er.






Kapitel 9
Drittes Zeitalter, 1327, Sommer, Silberstrom
Bei der Rückkehr von Tarja und dem Hohepriester wartete Caspar nach wie vor in der Nähe des Druidenbaumes. Im Nu war er bei ihnen und wedelte fröhlich mit dem Schwanz. 


Immer noch schwirrte Tarja der Kopf von all ihren Erlebnissen und Erfahrungen aus dem Druidenhain. Mit Caspar als Leibgarde begaben sich der Hohepriester und die Waldelbin zügig zurück zur Stadt. Der Wolf ließ seine Ohren rotieren, war aber entspannt und ausgeglichen. Als sie die Stadt erreichten, wartete Onars in der Nähe des Tores auf die Rückkehrer.
Der Hauptmann schloss die Waldelbin in seine Arme. 


Als würde ihm plötzlich bewusst, was er da tat, trat er hastig einen Schritt zurück und räusperte sich: „Es ist erfreulich, dass Ihr zu Hause seid“, er verneigte sich vor dem Hohepriester und fuhr dann fort: „Euer Wolf war längst unerträglich Schwester Tarja, er schnupperte ständig herum und suchte nach Euch.“
Tarja zerwuschelte Caspar liebevoll das Fell am Hals, während sie Onars antwortete: „Wie freundlich Eure Worte sind, Hauptmann. Ich freue mich ebenso, wieder in Silberstrom zu sein.“
Die Wangen der Elbin hatten einen leuchtenden Rosaton angenommen.
„Sicher wollt Ihr Euch erst einmal ausruhen, wir bringen Euch zurück zur Stadt. Es ist nichts Ungewöhnliches vorgefallen, seit Ihr fort wart“, informierte der Hauptmann.
Saeledhel nahm die Nachricht beruhigt zur Kenntnis. Keine Neuigkeiten hieß, es hatte nicht zum wiederholten Mal Angriffe gegeben, die Orcs hatten sich nicht weiter ausgebreitet und daneben hatte es keine neuen Opfer in Silberstrom gegeben. Dennoch waren die Worte aus dem Druidenhain nicht vergessen. Es brauchte die Einigkeit aller, um gegen diese Bedrohung zu bestehen.
„Ich danke Euch für Euer Willkommen, Hauptmann. Sendet mir doch später Eure schnellsten Reiter, die ebenso verschwiegen sind, wie Ihr es seid, in die Mondhalle. Es gäbe da einen Auftrag.“
Onars senkte das Haupt: „Selbstverständlich, Hohepriester. Ich werde alles veranlassen.“
Tarja nahm Caspar mit in ihr Novizinnenzimmer, der Wolf hätte ihr obendrein keine andere Wahl gelassen. Er klebte förmlich an Tarjas Seite.
„Ich habe dich ebenso vermisst, mein Freund. Hast du mir anständig auf das Mädchen aufgepasst?“, fragte die Rothaarige.
Zur Antwort leckte Caspar ihr über das Gesicht.
„Igitt, Caspar, war das nötig?“, kicherte sie und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. An Caspars weiches Fell gekuschelt war sie innerhalb kürzester Zeit auf dem Boden eingeschlafen.
Tarja wusste nicht genau, wie lange sie geschlafen hatte, doch sie fühlte sich besser, als sie aufwachte. Caspar öffnete schläfrig ein Auge und drehte seine Ohren hin und her.
„Schlaf weiter, mein Großer“, sagte sie und tätschelte dem Wolf den Kopf. 
An der Wasserschüssel wusch sie sich kurz und zog eine frische Robe an, dann ging die Rothaarige nach draußen und begab sich auf die Suche nach Racalla und Keylam.
Wie zu erwarten, fand sie beide am Sandplatz. Es war Keylam, der gegenwärtig mit einem jungen Elbenburschen trainierte. Der Knabe mochte vielleicht 13 Zyklen alt sein, aber das machte ihn für Keylam zu einem hilfreichen Trainingspartner. Keylam hatte potentiell sogar mehr Kraft, als der Knabe, indessen war der junge Elb unsagbar schnell. Es wirkte wie ein ausgeglichenes Training, bei dem der Förstersohn aus Chalgari mit einem Anderthalbhalbhänder kämpfte und der Elb mit Schild und Kurzschwert um ihn herumwirbelte. 
Racalla saß, wie üblich, auf der hölzernen Umrandung des Platzes und sah konzentriert zu. Tarja hatte regelrecht den Eindruck, sie würde den Kampf studieren.


„Hast du mich vermisst?“, fragte Tarja, während sie sich neben die junge Dunkelelbin setzte.
Racalla umarmte ihre Freundin. „Auf jeden Fall. Du warst lange fort. Wie sind die Druiden so?“
„Es war eine Menge anders und es gab etliches Neues. Ich habe immer gedacht, ich hätte schon viel gelernt und gesehen, doch dort ist es, als wäre man in einer anderen Welt. Alles, was du weißt, wird auf die Probe gestellt, schon die Farbe des Himmels ist eine andere. Es ist erstaunlich und schwer zu begreifen. Trotzdem war es, als wäre ich schon ein Teil davon. Ich kann es kaum beschreiben. Aber du wirst es bald sehen. Ich muss wieder dorthin. Und du wirst mich begleiten“, berichtete Tarja ihrer Freundin.
Racallas Ohrenspitzen zitterten. „Wirklich? Ich darf mit?“, fragte sie, ohne den Blick von den Kämpfenden zu nehmen.
„Du bist die Auserwählte. Ich habe den Verdacht, wir werden allerhand neue Dinge erleben und Wege bestreiten in nächster Zeit“, entgegnete die Waldelbin.
„Da hast du vermutlich recht. Ich kann es nach wie vor nicht vollauf glauben“, sagte Racalla mit belegter Stimme.
Tarja runzelte die Stirn und betrachtete ihre Freundin.
„Racalla, was ist mit dir? Stimmt etwas nicht?“, erkundigte sie sich.
Die Augen der jungen Elbin waren glasig, die Wangen leicht gerötet.
„Ja, ich meine Nein“, begann Racalla.
Nach wie vor waren ihre Augen auf Keylam geheftet.
„Tarja, weißt du, ich kenne Keylam praktisch mein ganzes Leben. Es ist eigenartig.“ Racalla biss sich auf die Unterlippe und verstummte.
„Was ist eigenartig?“, bohrte Tarja nach.
Die Dunkelelbin seufzte schwer: „Ist es verrückt, wenn ich mich ausgerechnet jetzt in ihn verliebe?“, fragte sie und sah Tarja zum ersten Mal ordentlich an.
Die Waldelbin lächelte.
„Wenn es nicht verrückt wäre, wäre es keine Liebe“, erklärte sie.
Als wäre ein Stichwort gefallen, trat auf der anderen Seite des Zaunes Onars Xyrfield an den Zaun heran. 
Er winkte den beiden Elbinnen zu, betrachtete dann aber ebenso konzentriert den Kampf der Übenden.
„Davon kann ich ein Lied singen“, ergänzte Tarja.
„Ich dachte mir schon so etwas. An der Art, wie ihr miteinander umgeht, ist so viel Vertrautes“, sagte Racalla.
Fragend hob sie eine Augenbraue. Tarja seufzte.
„Wir waren jung. Er war Rekrut, ich hatte in diesen Tagen als Novizin im Tempel angefangen. Wir beide hatten unsere Berufung gefunden, waren zu beschäftigt mit unseren Aufgaben, um uns voll aufeinander einlassen zu können. So blieb es bei vielen, wohligen Begegnungen, Worten, die zwischen den Zeilen mehr bedeuteten, doch es war nie ein verbindliches Zusammensein zwischen uns. Doch hat mich nie ein anderer Elb interessiert. Onars hat alles, was ein Mann meiner Meinung nach haben sollte. Er hat nie versucht, mich kleiner zu halten. Mich zu binden, mich aufzuhalten. Er ließ mich umstandslos meinen Weg gehen und ich ihm seinen. Doch du weißt nicht, wie oft ich mich frage, wie es womöglich hätte sein können. Das werde ich nie herausfinden. Unter Umständen hat unser Leben irgendwann mal einen Plan, eine Zeit für uns. Er ist etwas Besonderes, weißt du?“
Racalla nickte.
„Ja, ich verstehe zu treffend, was du meinst.“
Nachdenklich blickte sie wieder zu Keylam. Dieser hatte gegenwärtig den jungen Waldelben entwaffnet und grinste über beide Ohren.
„Menschen haben leider nicht so reichlich Zeit, wie wir“, fügte Racalla nachdenklich an.
„Hör schlichtweg immer auf dein Herz“, ermutigte Tarja sie.
„Ich will seine Freundschaft nicht verlieren“, gab Racalla offen zu.
„So, wie eure Freundschaft gewachsen ist, so lange, wie sie bestand hat, wird sie nicht enden, nur weil du etwas sagst, was dich bewegt. Egal, ob er das ebenso empfindet oder nicht. Außerdem denke ich, dass deine Erfolgsaussichten gar nicht gering sind“, zwinkerte Tarja aufmunternd.
Das Gespräch endete, als Onars rief: „Welche der Elbinnen auf der Bank erweist mir die Ehre einer Übungsrunde?“
Racalla sprang von der Brüstung und grinste: „Na, ich. Welche Waffen nehmen wir heute?“
∞∞∞
 
Der Schein des violetten Elbenfeuers spielte mit den Schatten, als Keylam und Racalla beisammen saßen. Es war selten geworden, dass sie nur zu zweit waren und alle zwei genossen diese Momente. Obwohl die beiden schwiegen, war die Ruhe zwischen ihnen nicht unangenehm. Keylam betrachtete die Muster, die das Feuer auf Racallas Gesicht warf. Sie würde am nächsten Tag mit dem Hohepriester und Tarja zu dem Druidenhain reisen. Derzeit war nicht gewiss, wie viel Zeit dieser Ausflug in Anspruch nehmen würde.
„Bist du aufgeregt wegen morgen?“, fragte er letztlich in die Stille hinein.
„Eher voller Neugier“, ließ sie ihn wissen, „Tarja meinte, es wäre schwer zu begreifen und wie eine andere Welt.“
„Ich verstehe“, sagte er knapp.
Eine Weile war es wieder still. Dann eröffneten sie, gleichzeitig das Gespräch:
„Racalla, ich muss dir...“
„Keylam, ich wollte dir...“
Sie lachten.
„Nach dir, Auserwählte“, neckte Keylam und deutete im Sitzen eine Verbeugung an.
Racalla holte hörbar Luft.
„Keylam, ich möchte nicht mehr mit dir befreundet sein“, sagte sie dann.
Keylam war, als stürzte er einen Abhang hinunter.
„Wa – warum?“, stotterte er, fassungslos.
„Oh, nein, das war lausig ausgedrückt“, beeilte sie sich zu sagen, „ich meine, ich habe das Gefühl, schon länger, aber ich weiß nicht genau, wie man ... Also, ich strebe nach etwas anderem, als nur kameradschaftlich mit dir zu sein.“
Ihre Ohren zitterten wie verrückt.
Keylam fühlte sich schwerelos. Ein triumphierendes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus.
„Wirklich?“, fragte er.
„Ja, mit allem Ernst. Es tut mir leid, ich wollte dich damit nicht so überfallen. Wir können gewiss ebenso Freunde bleiben, aber da ist etwas in mir und ich musste es äußern.“
„Das ist das Schönste, was ich jemals gehört habe“, versicherte Keylam und wechselte an den Platz direkt neben Racalla.
Zärtlich strich er ihr das offene Haar hinter ihr spitzes Ohr und streifte dabei mit den Fingern über ihre Wange.
„Ja?“, fragte sie, die großen Augen schimmerten im violetten Licht.
„Ja. Mein Herz verlangt schon lange nach dir. Auch ich wollte es dir heute sagen. Es war immer schwierig für mich, weil wir auf der einen Seite wie Geschwister sind, aber meine Gefühle für dich sind nicht familiärer Art.
Du bist die schönste Frau, die ich kenne. Das Erste, an das ich denke, wenn ich aufwache.“
Die junge Elbin lächelte. In diesem Moment fühlte sie sich so glücklich, dass sie meinte, sie müsse zerspringen. Sie schloss die Augen und beugte sich leicht nach vorne, die Wange in Keylams Hand geschmiegt. 
Er verstand die stumme Geste und legte seine Lippen auf ihre. Der Kuss war anders als alle, die der Förstersohn bislang erlebt hatte, und es waren einige Küsse gewesen. Doch Racallas Lippen fühlten sich weicher als die Haut eines Pfirsichs an und das Gefühl auf den Lippen schien sich durch seinen Körper zu ziehen.
Zärtlich hatte es begonnen, doch schnell wurden ihre Küsse gieriger. Racallas Hand legte sich in Keylams Nacken und er umfasste ihre Wange fester und wand den anderen Arm um ihre Taille. Als seine Zunge ihre Lippen teilte, zog er die Dunkelelbin näher an sich heran. Sie ließ ihn freudig gewähren und umtanzte mit ihrer Zungenspitze die seine. Es fühlte sich berauschend an. Keylam hätte ewig in diesem Moment verweilen können, doch plötzlich durchschnitt ein Geräusch den sagenhaften Augenblick: Es war das Horn der Stadtwache.
Die beiden fuhren auseinander, als wären sie mit Eiswasser übergossen worden. Die Blutlinien, die sich schon während des Kusses auf Racallas Haut gebildet hatten, wurden schlagartig dunkel, Keylams Muskeln spannten sich an.
„Was ist los?“, fragte er, wohl wissend, dass Racallas Sinne deutlich stärker waren, als seine.
„Ich weiß es nicht sicher. Eine große Unruhe. Viele Stimmen. Komm!“, rief sie und beeilte sich, zurück zu dem Gästehaus zu kommen, in dem Keylam und sie untergebracht waren.
Keylam folgte Racalla auf dem Fuße, ein hektisches Treiben erfüllte Silberstrom plötzlich. Überall flammten Lichter auf, Elben kamen aus ihren Häusern, eilten zu der Kaserne, den Stallungen oder dem Mondtempel, Ältere betraten die Häuser ihrer Angehörigen. An ihrer Unterkunft angekommen legten Racalla und Keylam zügig ihre Rüstungen an, bewaffneten sich routiniert und nickten einander zu.
Racalla weckte Braga, der auf einer Stange schlief, durch sanftes Streicheln am Kopf. Der Falke gab ein gepresstes “grrääi” von sich, schüttelte sich und streckte seine Flügel.
„Mein treuer Freund, ich brauche deine Augen“, sagte Racalla leise zu dem Vogel.
Braga neigte den Kopf und sah sie aufmerksam an. Die junge Elbin konzentrierte sich und schickte ihm ihre Gedanken. Der Falke plusterte sich auf und streckte sich, dann schlug er kräftig mit den Flügeln und segelte zur Tür hinaus.
Keylam trank hastig einen großen Schluck Wasser direkt aus einem Krug, Racalla streckte fordernd die Hand aus und tat es ihm gleich. Dann rannten die beiden zur Mauer. 


Auf dem Weg fand sie Onars Xyrfield, welcher ebenfalls gerüstet Richtung Mauer lief. 
„Was ist los?“, fragte Keylam den Hauptmann. 
„Eines unserer umliegenden, kleineren Dörfer wurde von den Orcs angegriffen. Die Bewohner fliehen zu uns, die Kreaturen sind ihnen auf den Fersen. Wir müssen versuchen, möglichst viele in die Stadt zu holen und die Scheusale aufzuhalten“, informierte er knapp.
Inzwischen waren sie nahezu am Tor angelangt. Racalla empfing die Bilder ihres Falken vor ihrem inneren Auge.
„Eine große Gruppe, ich schätze vierzig Elben“, teilte sie mit.
„Gegner?“, fragte Onars.
„Kann ich nicht sagen. Schwarz wie die Nacht, sogar Braga hat Schwierigkeiten, sie klar zu erkennen. Aber sie sind schneller als die Elben“, erklärte Racalla, ihre Stimme klang bitter.
„Öffnet das Tor!“, befahl Onars. „Wir machen einen Ausfall in Formation. Behaltet die Reihen bei. Seht zu, dass möglichst viele unserer Leute in die Stadt kommen! Haltet die Bestien auf!“
Es war ein Wagnis, das Tor zu öffnen, doch draußen hatten die Waldelben kaum eine Chance, gegen die Orcs zu bestehen.
„Keylam, dich will ich auf dem Turm haben. Du bist den Orcs körperlich unterlegen, doch du bist wirkungsvoll am Bogen. Diese Viecher sind riesig. Versuche, die aufzuhalten, die unseren Männern zu nahe kommen“, wies Onars an und Keylam nickte.
Er eilte rasch auf den Wachturm zu.
„Racalla, du gehst auf die rechte Flanke. Sei nicht zu waghalsig“, fuhr Onars fort.
Ohne ein Wort tauchte die junge Elbin in der Menge von Kriegern, die sich auf der rechten Seite des Tores postierten, ein. Die Schreie der Zivilisten und das Grunzen der Orcs rückte näher und näher.
Die Kampfmagier der Waldelben und viele der Priester und Novizen hatten sich in den Baumkronen der Stadtmauer postiert, durch ihre Magie leuchteten sie den Schauplatz der nahenden Konfrontation aus. Damit verbesserten sie die Bedingungen für die flüchtenden sowie die kämpfenden Elben.
Die ersten Flüchtlinge erreichten die Reihen der Soldaten, Orcs preschten hinter ihnen her. Dann brach das Gemetzel los.
Die Soldaten versuchten, ohne ihre Formation zu verlassen, sich zwischen ihre Leute und die Bestien zu schieben. Onars, welcher sich an die Spitze der Formation begeben hatte, steckte rasch in einem Zweikampf mit einem der schwarzhäutigen Biester. Er kämpfte mit einem Kampfstab aus schwerem Metall, an dessen Enden sich zwei scharfe Klingen befanden. Geschickt nutzte der Hauptmann die Kraft der Bestie, in dem er sie durch den Stab ablenkte und somit den massigen Gegner mehrfach aus dem Gleichgewicht brachte. Keylam sandte von oben Pfeile auf das strauchelnde Ungetüm. Wütend grunzte der Orc, als ein Geschoss seinen ungeschützten Oberschenkel streifte und sah sich um. In diesem Moment stieß ihm Onars die Spitze seiner Waffe in die Kehle und zog sie mit einem Ruck wieder heraus. Der Orc ging gurgelnd und blutend zu Boden.
An anderer Stelle rang ein Soldat mit einem der Monster. Sein Schild parierte die Schläge des Orcs zwar zuverlässig, doch die Kraft des Gegners war gewaltig. Der Waldelb hatte keine Chance, aus der Deckung heraus selbst zu einem Streich auszuholen.
Racalla hingegen wirbelte mit ihrem Kurzschwert und einem Dolch umher, als hätte sie nie etwas anderes getan. Die Blutlinien auf ihrem Körper zeichneten sich von ihrer blassen Haut ab. Sie nutzte die Deckung und Schilde zweier Stadtwachen als Schutz und tauchte immer wieder daraus hervor, um den Orc, der die Wachen mit harten Schlägen einer Keule bedachte, zu verletzen.
Als er mit der Rechten zuschlug, tauchte sie auf seiner linken Seite auf und setzte ihm einen tiefen Schnitt am Knöchel. Die Bestie schrie auf und Speichel flog durch die Luft. Mit einer Faust, größer als der Kopf eines ausgewachsenen Mannes, hieb er an die Stelle, wo Racalla eben noch gestanden hatte, doch die Dunkelelbin war längst wieder zwischen den beiden Soldaten und trat dem Ungetüm mit aller Gewalt in die rechte Kniescheibe. Abermals brüllte der Orc zornig und wendete sich in Richtung des Schmerzes. Sein Schlag donnerte auf die beiden Schilde der Wachen nieder. Racalla hieb dem Orc das Schwert in die daher ungeschützte Achsel und trieb es tief hinein. Sie musste es an der Stelle belassen, als das Ungetüm sich wandte, um dem Schlag seiner linken zu entgehen, doch sie trieb ihm den Dolch durch sein Auge und die Bestie fiel wie ein nasser Sack. Zufrieden riss sie beide Waffen aus dem Orc heraus und suchte sich den nächsten Gegner.
Tarja und der Hohepriester waren inzwischen mitten im Zentrum der Formation der Soldaten und wirkten ohne Unterlass Zauber. Tarja ließ dutzende Wurzeln aus dem Boden schnellen, welche die Orcs zwar nicht fesseln, aber verlangsamen konnten und den Flüchtenden Zeit verschafften, sich hinter die schützenden Reihen der Kämpfer zu begeben.
Saeledhel hingegen kümmerte sich um den Schutz der Soldaten, ließ ruckartig kleine Schutzwälle entstehen und wieder zusammenfallen, wenn ein Schlag auf die Seinen zueilte oder blendete die Angreifer mit kleinen Lichtkugeln.
Braga zog beständig Kreise und Racalla konnte die Bilder, die seine Augen wahrnahmen, in ihrem Inneren sehen.
Caspar kämpfte mit den Soldaten, sein bedrohliches Knurren war so laut, dass es selbst Keylam auf dem Turm über den Lärm hinweg hörte. Der Förstersohn nockte Pfeil um Pfeil in die Sehne seines Bogens ein und schickte die tödliche Unterstützung dorthin, wo sie gebraucht wurde.
„Tarja“, schrie Racalla plötzlich alarmierend und die Waldelbin reagierte sofort, eilte seitlich auf ihre Freundin zu, ohne die Augen von der Schlacht abzuwenden.
„Eine Gruppe Kinder, in westlicher Richtung“, sagte sie, was Bragas Augen entdeckt hatten.
„Gegner?“, fragte Tarja, um die Lage zu sondieren, während Racalla sich schon aus dem Schutz ihrer Kameraden herausgewagt hatte und in besagte Richtung eilte.
„Zwei“, rief sie über die Schulter.
Tarja pfiff und Caspar ließ widerwillig von seinem Gegenspieler ab, der augenblicklich von zwei Soldaten der Stadtwache übernommen wurde. Er eilte auf seine Herrin zu, die der starrsinnigen Auserwählten folgte. Racalla rannte inzwischen und Tarja hatte Mühe, ihr hinterher zu kommen.
„Sei nicht töricht oder leichtsinnig!“, rief sie ihrer Schülerin hinterher, als würde es irgendetwas nützen.
Caspar überholte Tarja und erreichte zeitgleich mit Racalla die Gruppe Kinder.
Einer der Orcs hielt einen Knaben in den Pranken, für den jede Unterstützung zu spät kam. Das Ungetüm hatte eine riesige Wunde in das Kind gerissen, Organe hingen aus dem kleinen Körper und die durchtrennte Wirbelsäule war deutlich zu erkennen. 
Die anderen Kinder hatten sich zusammengekauert und weinten und schrien, ein Junge von etwa 12 Zyklen stand mit ausgebreiteten Armen vor den anderen Kindern. Er heulte, seine Wangen waren nass und schmutzig und die Lippen zitterten. Doch er weigerte sich, den erbärmlichen Schutz, den er den anderen Kindern bot, aufzugeben.
Der zweite Orc näherte sich der Gruppe rasch. Das Bild des Knaben, der die anderen Kinder mit seinem Leben verteidigte, ließ Racalla alle Vorsicht vergessen. Sie stieß ein Gebrüll aus, das den Orc von seiner Beute löste. Die Kreatur guckte sich um, da erreichte ihn schon Racallas Schwert. Sie hieb kraftvoll zu, doch ihr Schlag war nicht einwandfrei gezielt. Sie hatte nur versucht, die Aufmerksamkeit von den Kindern zu lösen und war froh, dass ihr dies im gleichen Sinne gelungen war. Der Schlag des Orcs fegte sie von den Füßen.
Tarja ließ den Orc mit dem todgeweihten Kind in Händen inzwischen fest in den Waldboden verwachsen. Unbarmherzig schlängelte sich eine Ranke nach der anderen um die Füße und Handgelenke des Monstrums. Der Orc war widerstandsfähig, immer wieder riss er sich los und zertrennte die Pflanzen, doch Tarja war unerschütterlich und eine Ranke nach der anderen schoss aus dem Boden und fesselte das Ungetüm immer weiter.


Caspar hatte sich derweil in der Wade des Orcs verbissen, den Racalla angegriffen hatte. Während die junge Elbin sich keuchend hochrappelte, trat der Orc dem weißen Riesen in dessen Flanke. Caspar jaulte auf, Racalla vernahm ein Knacken. 
Buchstäblich sah sie rot. Da war es, diese Macht in ihr. Sie hatte Lust zu töten. Bis zum heutigen Tag war es ihr nie so ein Bedürfnis, ein Leben auszulöschen, wie in diesem Augenblick. Die Dunkelelbin brannte darauf, eine Existenz aus der Welt zu schaffen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem diabolischen Grinsen, während sie auf den Orc zuschritt, als hätte sie unendlich viel Zeit. Sie fühlte das Herz der Kreatur schlagen. Sie wusste nicht, wie, es war schlicht und ergreifend so. Mit ihrer Willenskraft dachte sie an die größtmöglichen Schmerzen, die sie diesem Wesen, das Kinder tötete, zufügen würde. 
Der Orc stieß ein verzweifeltes Brüllen aus, er verstand den Ursprung des reißenden, brennenden Schmerzes in seinem Körper nicht. Er schlug wild um sich. Die Pranken presste das Monstrum auf die Brust, als könne er mit ihnen sein Herz vor der Magie der Elbin beschützen.
„Rennt zur Stadt!“, schrie Racalla den Kindern zu, ohne den Blick von dem verabscheuungswürdigen Geschöpf vor sich zu nehmen.
Geschickt ließ sie ihre Waffen in den Händen kreisen. Sie konzentrierte sich auf den Hass, den sie in ihrem Inneren spürte und es war ein vortreffliches Gefühl. Die monströse Kreatur sank auf die Knie und hielt ihre Hände jetzt an den Schädel gepresst, brüllend und schreiend.
Racalla lachte. Ein fröhliches, lautes Lachen, das nicht Recht zur Situation zu passen schien, doch es entsprach ihrer Empfindung. Es bereitete ihr ein unfassbares Vergnügen, dieses Geschöpf am Boden zu sehen.
Langsam schritt die Dunkelelbin auf ihr Opfer zu. Der Orc schlug wild um sich und Racalla musste mehrfach ausweichen, um nicht von seinen Pranken getroffen zu werden. Doch letzten Endes war sie ihm gänzlich nah und rammte dem Biest ihr Schwert in sein geöffnetes Maul. Der Blutschwall, der sich über ihre Stiefel ergoss, war sengend heiß und ihr wurde bewusst, dass sie es war, die das Blut in den Venen des Ungetüms zum Kochen gebracht hatte. Mit einem Tritt gegen die Brust des Monsters löste sie ihr Schwert aus seinem Schlund. 
Sie empfand eine tiefe Befriedigung, als die gurgelnden Laute aus der Kehle des Orcs verklangen.
Tarja hatte den zweiten Orc inzwischen zu einer Skulptur verwandelt. Hunderte Ranken, die zunehmend verhölzerten, bedeckten den ganzen Körper der Bestie und verschonten nur seinen Kopf. Schweiß stand der Rothaarigen auf der Stirn. Die angehende Druidin erinnerte sich daran, dass der Hohepriester ihr gesagt hatte, sie würden eine lebende Kreatur brauchen, um mehr über die Wesen heraus zu finden. Hier, abseits vom Hauptkampf, schien es endlich die Möglichkeit zu geben, eine der Bestien nicht zu töten.
Mit raschen Schritten eilte Racalla den Kindern hinterher, die sie zur Stadtmauer geschickt hatte. Tarja ließ ihre Skulptur weiterhin härter werden und beeilte sich dann, zu ihrem Wolf zu kommen. Caspar stand inzwischen wieder, doch er war offensichtlich verletzt. Er hechelte schwer und schüttelte immer wieder den Kopf.
Racallas Schritte erzeugten ein schmatzendes Geräusch in ihren blutigen Stiefeln. Sie war sich sicher, dass Tarja und Caspar zurechtkommen würden.
Keylam stieß den Atem aus, von dem ihm just bewusst wurde, dass er ihn angehalten hatte. Er hatte Racalla wieder entdeckt, die eben eine Gruppe von Kindern durch die Reihe der Soldaten manövrierte. Mit kräftigen Schlägen hielt sie die angreifenden Orcs von den Kindern fern.
Die Soldaten unterstützten sie durch Ausfälle nach vorne, halfen, die jungen Elben zügig hinter sich zu bringen, und kämpften verbissen gegen die widerlichen Geschöpfe.
Keylam schickte einen Pfeil nach dem anderen, um seiner Freundin ein große Menge Spielraum zu gewähren. Racalla nutzte den Raum und vollführte einen blutigen Tanz. Sie wütete zwischen den Orcs, federleicht, blieb nie lange an einer Stelle, stieß heftig zu und entzog sich dann wieder der Reichweite. Doch da war mehr. Keylam konnte es nicht klar erkennen, doch er war sich sicher, dass Racalla fernerhin Magie nutzte. Immer wieder schienen die Orcs kurzzeitig benommen oder orientierungslos zu sein, ohne von der Elbin oder einem der Soldaten getroffen worden zu sein.
Onars schrie seinen Leuten Befehle zu, er bezweckte, die Lage einzuschätzen. Es schienen keine Geflüchteten mehr außerhalb der Stadt zu sein. Zumindest keine lebendige Seele. Geordnet und in Formation zogen sich die Soldaten nach und nach zurück. Die Magier und Priester in den Baumkronen kümmerten sich in diesem Zusammenhang nicht mehr nur um Beleuchtung und kleine Ablenkungszauber, sondern zogen gemeinsam Erdwälle nach oben, um den Rückzug der Soldaten zu vereinfachen und die Orcs auszuschließen.
Saeledhel deckte die Angreifer mit übersinnlichen Geschossen ein, die wie fallende Sterne aussahen und hell gleißend zersprangen. Ein ums andere Mal wichen die monströsen Kreaturen davor zurück und sofort schob sich an dieser Stelle wieder ein Erdwall empor, der die Bestien zurückhielt.
Als die Tore Silberstroms geschlossen wurden, verstärkten die Magier die Mauern weiter, sie ließen Ranken mit Dornen an dem Astgeflecht nach oben wachsen und stärkten die einzelnen Äste.
Am Rand der südlichen Mauer hatte Tarja Caspar mit einer schnell wachsenden Pflanzenranke nach oben gehoben, wo er von Stadtwachen entgegengenommen wurde. Sie selbst kletterte an der Pflanze empor und ließ sich ebenfalls von den Wachen auf die Mauer helfen, bevor sie die Staude vertrocknen und in sich zusammenfallen ließ. Dann unterstütze die angehende Druidin ihr Volk dabei, die Schutzzauber der Mauer zu stärken.
Fassungslosigkeit machte sich in der Gemeinde breit. Es war so weit. Die Orcs griffen offen an. Die geflüchteten Waldelben wurden in die Mondhalle geführt. Wer im Kampf verletzt worden war, blieb ebenfalls dort.
Rasch eilten die Priesterinnen und Priester, Novizen und Novizinnen zwischen den Elben in ihrer Halle hin und her, verteilten Tränke und Salben, Brot und Wasser, säuberten Wunden und sprachen Heilzauber aus. Gleicherweise befanden sich die beiden Hohepriesterinnen unter ihnen und wurden nicht müde, ermutigende Worte auszusprechen.
Keylam half, wo er es vermochte, sammelte leere Becher und Krüge ein, trug Bänke und Stühle aus den Kammern zusammen und stellte sie in der Halle auf.
Frauen und Kinder trugen Decken aus ihren Baumhäusern in die Halle und verteilten sie an die Geflüchteten. Diese waren zum Teil nur im Nachtgewand geflohen, trugen wegen des Kampfes und der Flucht zerfetzte oder nasse Kleidung und zitterten am ganzen Körper.
Racalla gedachte ebenfalls zu helfen, doch Tarja hielt sie am Eingang der Halle auf.
„Wir brechen sofort auf. Wir müssen uns beeilen, bevor die Orcs die Stadt umstellen und wir im gegebenen Moment keine Gelegenheit mehr haben, zum Druidenhain zu reisen. Der Meister erwartet uns bereits.“
„Aber, die Kinder... Was ist mit Caspar? Und ich möchte mich noch von Keylam verabschieden. Wir...“
„Wir haben keine Zeit, Racalla. Caspar geht es vorzüglich. Hier wird für alle gesorgt. Keylam kommt zurecht. Onars und zwei Soldaten erwarten uns bei Meister Saeledhel. Wir sehen keinen anderen Weg, als augenblicklich aufzubrechen“, erklärte die rothaarige Elbin eindringlich.
Racalla verzog den Mund, nickte aber ungeachtet dessen. Sie wusste, dass ihre Freundin recht hatte. Sie hatten keine Wahl. Trotzdem gefiel es ihr nicht, nach dem Geschehenen sang- und klanglos zu verschwinden.
Tarja schien zu spüren, was Racalla beschäftigte.
„Onars kann Keylam etwas ausrichten. Wir sind nicht aus der Welt, wir kommen bald wieder. Nun beeil dich.“


Zusammen liefen die Elbinnen über den Platz der Hauptstadt und beeilten sich, zum Hohepriester und den Soldaten aufzuschließen. So hatte sich Racalla den Aufbruch zum Druidenhain zwar nicht vorgestellt, doch der Rausch des Adrenalins in ihren Adern beflügelte sie nach wie vor. Die Bedrohung, von der sie ständig hörte, war mit einem Mal in hohem Maße leibhaftig.




Kapitel 10
Drittes Zeitalter, 1327, Nachsommer, Chalgari
Der Wald von Chalgari unterschied sich deutlich vom Vrokhis, das bemerkte Eleetalnan sofort. Während im Vrokhis die Nadelbäume dominierten, mit ihren dunkelgrünen Nadeln und einer Dichte, die nahezu jedes Licht schluckte, wirkte der Vrokhis bei weitem nicht so freundlich, wie dieser Wald. 
Von verschiedenen Laubbäumen durchsetzt, immer wieder mit kleinen Lichtungen und von dem glitzernden Wasser des Nokra durchzogen, wirkte der Chalgariwald lebendig und fröhlich. Vögel sangen, überall hörte man die Anwesenheit von kleineren und größeren Tieren. Es hatte etwas Beruhigendes, durch diesen Wald zu streifen. 


Chalgari war eine der wenigen Siedlungen, die als Aufenthaltsort seiner Schwester in Frage kamen, soweit hatte Mutter die gewaltige Freisetzung von Magie vor einem halben Sonnenzyklus eingegrenzt. Die friedliche Kulisse trog demnach.
Der Auftrag, die Schwester nach Mer’Vrel zu bringen, koste es, was wolle, näherte sich seiner Erfüllung. Und diese Anspannung in Eleetalnan konnte selbst der Wald nicht vertreiben. Mit seiner kleinen Eskorte an Kriegerinnen wäre es ihm ein Leichtes gewesen, die Menschen, die sich ihnen womöglich entgegenstellten, zu besiegen. Doch wie stand es mit seiner Schwester? War sie kämpferisch? Wie würde sie das Wiedersehen empfinden? Erfreut? Oder dachte sie nicht im Traum daran, ihn zu begleiten? Musste er sie zwingen, mit in die Hauptstadt zu kommen? Mit Bestimmtheit war seine Schwester nicht so eine Kämpferin, wie die Seikkyren an Eleetalnans Seite, doch war sie ihm überlegen? 
Das Karussell seiner Gedanken drehte sich unaufhörlich. Sein Mund war trocken, während sie sich dem Waldrand näherten.
Virri war wie üblich nichts anzumerken, sie führte die Gruppe an und wirkte weder angespannt noch nachlässig. Die Seikkyre war in ihrem Element.
Routiniert prüfte sie Spuren und Trampelpfade und zu guter Letzt erreichte die kleine Einheit Dunkelelben den Waldrand, der an eine Wiese angrenzte. Diese erstreckte sich in einem sanften Grün, leicht nach oben ansteigend. Direkt am Rand des Waldes befand sich ein Jägerstand. In einiger Entfernung glitzerte das Wasser des Nokra, auf der anderen Seite zeichneten sich Felder ab. Die Acker wirkten ungepflegt, was die Seikkyre die Stirn runzeln ließ.
„Ich klettere kurz auf den Jägerstand und sehe mich um“, erklärte sie.
Routiniert erklomm sie die Aussichtsplattform und ließ ihren Blick schweifen. Die Konzentration zeichnete ihre Blutlinien in ihr Gesicht. Geschickt sprang Virri wieder hinunter.
„Der Bauernhof ist verlassen, allem Anschein nach schon seit einiger Zeit. Auf dieser Seite, nach der Anhöhe, gibt es eine Hütte, auch sie scheint nicht bewohnt zu sein. Wenn die Dunkelelbin in diesem Dorf lebt, dann zentraler.“
Eleetalnan runzelte die Stirn.
„Wir können nicht geradewegs ins Dorf einmaschieren, das wäre zu auffällig. Der Bauernhof ist groß?“
„Nicht riesig, aber es gibt ein Wohngebäude und Stallungen. Wir werden alle Platz finden und er ist abgelegen genug, um uns nicht sofort zu entdecken“, bestätigte ihm die Seikkyre.
„Gut. Virri, führe uns zu dem Hof. Dort werden wir uns beraten, was weiterhin zu tun ist. Heute Nacht können wir uns ein wenig umhören. Wenn eine Elbin mitten unter Menschen lebt, wird man das unzweifelhaft erfahren.“
Gemeinsam ritten die Dunkelelben auf den Nokra zu. Sie passierten die Brücke und sahen sich um. Doch es kam kein Mensch in Sichtweite. So legten sie den letzten Weg bis zum Hof in einem raschen Galopp auf ihren Unathi zurück.
Der Stall war zwar frei von tierischen Bewohnern, doch es gab weiterhin einiges an Heu. Die Dunkelelben nahmen den Unathi Sattel und Geschirr ab und ließen sie im Stall zurück. Das Haupthaus war trefflich verriegelt, es brauchte einige Zeit, bis die Gruppe die Stube betreten konnte. In der Räumlichkeit gab es einen großen Tisch, eine Feuerstelle und einen stattlichen Metzgerblock, neben dem sich mehrere Krüge fanden. Eine Tür führte in ein weiteres Zimmer, eine Treppe nach oben. Oben befand sich ein größeres und zwei kleinere Zimmer. Virri hatte die Lage treffend eingeschätzt, sie würden alle ausreichend Platz finden.
Es wurde Abend und die Dunkelelben entzündeten ein Feuer in der Stube. Obwohl der Hof verlassen war, konnte es nicht sehr lange her sein, dass Menschen hier gelebt hatten. Es gab eingelagerte Speisen, die bislang nicht vergammelt waren. Holz war an der Seite der Hütte gestapelt und wirksam vor der Witterung geschützt worden. Habseligkeiten der Bewohner lagen in der Hütte verstreut.
Gamress und Virri planten, im Schutz der Nacht ins Dorf zu schleichen und etwas über eine Dunkelelbin in der Gegend in Erfahrung zu bringen. Eleetalnan war mehr als einverstanden damit, waren doch die Seikkyren meisterhaft in allen Techniken der Spionage und des Nahkampfes ausgebildet.
Der Prinz spürte ein Summen in sich, ein untrügliches Zeichen, dass seine Mutter mit ihm in Kontakt treten wollte. Es war schwierig, für ihn, der spirituell kaum Begabung besaß, mit ihr über größere Entfernung zu kommunizieren. Doch dafür war Tassana umso stärker. Wenn er einen Moment der Ruhe fand, um sich auf ihre Botschaft zu konzentrieren, würde sie es schaffen. Eleetalnan war eher Empfänger denn Sender, doch es musste genügen.
Die Dunkelelbinnen hatten sich um den Tisch versammelt und redeten und tranken. Selbst sie genossen eine richtige Unterkunft nach all den kurzen Pausen auf der Reise hierher. Als völlige Dunkelheit die Schatten draußen verschluckte, erhoben sich die beiden Seikkyren. Virri kramte in ihren Satteltaschen und zog einen langen, schwarzen Umhang heraus, den sie sich um die Schultern legte. Gamress bemalte sich das Gesicht mit Kohle. Beide verneigten sich kurz vor ihrem Prinzen und entschwanden dann in die Nacht hinaus. Trotz seiner scharfen Sinne und obwohl er wusste, dass sie da waren, vermochte Eleetalnan die beiden Kriegerinnen innerhalb eines Moments nicht mehr zu sehen.
Er wusste zweifellos, dass die Seikkyren sich der Magie bedienten, um die Schatten um sich herum zusätzlich dunkler zu zeichnen, doch er war beeindruckt davon, wie unsichtbar die beiden wurden.


Kopfschüttelnd marschierte er zurück ins Haus, um sich eine stille Stelle zu suchen und die Nachricht seiner Mutter zu empfangen. In einem der oberen Zimmer nahm er Platz auf der Schlafstätte. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Vibrieren in den Venen, das flaue, wattige Gefühl in seinem Kopf. Er konnte spüren, wie sich die Vibrationen im Inneren verstärkten, wie ein Summen, das sich in seinem Körper ausbreitete und nach und nach alle Geräusche der Außenwelt verstummen ließ. Er atmete bedacht und konzentriert, wie er es gelernt hatte, und versuchte, seinen Geist zu öffnen.
Obwohl es das war, was er zu erreichen gedachte, fuhr er merklich zusammen, als die Stimme der Mutter in seinem Kopf dröhnte.
„Ihr habt sie immer noch nicht gefunden“, stellte Tassana fest. 
Wie zu allen Zeiten kam sie sofort zum Punkt. 
„Doch ihr seid grundlegend nah an der Stelle, an der ich ihr Echo spürte, ihr müsstet auf der richtigen Fährte sein. Die Seikkyren sind sicher eine große Hilfe für dich. Es gibt jedoch eine Reihe von Dingen, um die wir uns kümmern müssen. Deine Großmutter liegt im Sterben. Ich werde bald die Königin sein. Und es scheint, als wären Gegner auf dem Kontinent eingetroffen. Die Menschen nennen sie Orcs. Vom abgesandten Dunkelelben aus dem Druidenrat erreichte mich eine Nachricht. Diese Wesen breiten sich aus, fallen nach und nach in Städte und Dörfer ein. Sie sollen hünenhaft und zäh sein. Nehmt euch in Acht, doch findet mir über diese Orcs heraus, was ihr vermögt. Gamress obliegt es, mir Bericht zu erstatten, wenn ihr eure erste Aufgabe erfüllt habt. Finde deine Schwester, meine Tochter. Enttäusche mich nicht.“
Damit zog sich Tassana aus seinen Gedanken zurück.


Eleetalnan verzog den Mund: „Enttäusche mich nicht. Wenn ich jedes Mal ein Stück Land in Größe einer Decke erhielte, wenn sie das sagt, hätte ich inzwischen ein eigenes Königreich.“
Der Prinz knetete seine Hände und ließ dabei die Fingerglieder knacken. Manchmal hasste er seine Mutter dafür, dass sie in ihm stets das Gefühl weckte, nicht genug zu sein. Sie hatte das so konsequent und einprägsam vermittelt, dass er selbst der Meinung war, den Ansprüchen niemals gerecht werden zu können. Unwürdig, aus ihrem Schoß geboren zu sein. Als einziges Kind der Prinzessin und schätzungsweise in naher Zukunft der Königin, hatte er dennoch gewisse Ansprüche und Privilegien in seinem Leben erhalten. Diese konnten sich aber augenblicklich erübrigt haben, wenn eine Schwester auf den Plan trat. 
Eleetalnan überlegte nicht zum ersten Mal, ob es besser wäre, er würde seine Schwester nicht finden. Oder schlicht und ergreifend tot. Ein grimmiges Grinsen kräuselte sich um seine Lippen.
∞∞∞
 
Lautlos glitten die Seikkyren durch die Nacht. Das Dorf lag im Dunkeln und es schien ein recht friedliches, verschlafenes Nest zu sein. Es waren kaum Menschen auf den Straßen unterwegs, in den meisten Häusern brannte längst kein Licht mehr. Zum Glück bedurfte es keinerlei bemerkenswerter Orientierung, um sich in einem Dorf dieser niederen Spezies zurechtzufinden. Die Ortschaften waren immer gleich aufgebaut. 
Im Herz befand sich immer ein Platz, an dem an bestimmten Tagen ein Markt stattfand. Nahe dieses Zentrums gab es stetig spezielle Gebäude. Einen Tempel, oder wie auch immer die Menschen die Gemäuer nannten, in denen sie ihren Göttern huldigten. Ein Rathaus oder zumindest ein Haus, in dem sich die Ratsmitglieder regelmäßig trafen und besprachen, was so niedere Kreaturen für wichtig erachten. Dazu noch ein Gasthaus oder eine Schenke. So durchschaubar, so einfallslos. 
Gamress und Virri hatten schon dutzende Menschendörfer gesehen und angegriffen und immer waren sie nach diesem Muster aufgebaut. An den Platz im Zentrum schlossen sich infolgedessen die Häuser der wichtigen und einflussreichen Bewohner der Stadt an, das hieß, der Menschen mit Geld. Daran grenzten dann  wiederum die Geschäfte und Behausungen der Arbeiter. Die Handwerker standen früh auf und arbeiteten den ganzen Tag, durch diesen Umstand war es nur folgerichtig, dass die meisten von ihnen schon ins Bett gegangen waren. Daher war das Dorf so dunkel und verhalten. 
Wer von den Handwerkern zurzeit munter war, würde sich im Gasthaus aufhalten. Wer von den Mächtigen noch wach war, auch, denn nur in einem Gasthaus konnte man um diese Zeit Geld ausgeben. Wie sonst sollten diese erbärmlichen Wesen ihre von ihnen geschätzte Macht, die sich nicht über Fähigkeiten, sondern über Besitz definierte, auch anders zur Schau stellen? Schlicht dort, wo sie mit ihrem Reichtum prahlen konnten.
Virri und Gamress näherten sich dem Zentrum des Dorfes, und es war alles so, wie sie es erwartet hatten. Aus einem einzigen Gebäude im Zentrum drangen Stimmen und Gelächter, es war eine Schenke. Schnell und unsichtbar erklommen die beiden Dunkelelbinnen das Dach und legten sich flach darauf.
„Wie willst du vorgehen?“, flüsterte Gamress.
„Zunächst werden wir nur warten. Mag sein, es ergibt sich etwas, ohne das wir handeln müssen. Wir haben Zeit. Wenn nicht, bleiben uns genügend weitere Wege“, entgegnete Virri ebenso leise.
Gamress nickte. Geduld war eine Tugend bei der Spionage. Mit ihren spitzen Ohren vermochten die Dunkelelbinnen sogar durch die Wände der Schenke einiges zu hören. Das Meiste war gewiss banaler, unbrauchbarer Müll. Dorfklatsch, Geschichten vom Markt, Spekulationen über das Wetter und so weiter. Genervt verdrehte Virri die Augen. 
Doch dann hörten sie ein Gespräch zwischen zwei Männern: Es ging darum, dass der Vater einen Bräutigam für die Tochter suchte. Das hätte die Seikkyren, wenig überraschend, nicht interessiert, wenn da nicht ein Name gefallen wäre, der ganz und gar nicht menschlich klang.
„... Racalla und dem ganzen Brenan-Clan verschwunden. Ich hatte schon immer den Verdacht, dass der Försterjunge und das Mädchen was miteinander haben, die gab es so gut wie nur im Doppelpack. Hat Marita das Herz gebrochen, dass Keylam fort ist. Doch sie wird nicht jünger, und es ist an der Zeit, einen Mann für sie zu finden“, sagte ein Mann mit dunkler, voller Stimme.
„Ja, es hat mich gleicherweise überrascht, dass beide Familien gleichzeitig aufgebrochen sind. Weiß man, wo wir dabei sind, wohin sie gegangen sind?“, entgegnete ein anderer.
„Na, ich vermute mal, Racalla ist zu ihresgleichen zurück, nich? Wo sollen sie sonst hin?“, riet der Erste.
„Ne, das glaub ich nicht. Kann mir nicht vorstellen, dass die Elben zwei Menschenfamilien bei sich haben wollen“, warf ein Dritter ein.


Gamress und Virri sahen sich düster an: Die Prinzessin war hier gewesen. Doch sie kamen zu spät. Racalla war mit einigen Menschen von hier verschwunden. Die Dorfbewohner wussten ebenfalls nichts Genaues über den Verbleib. Sie war imstande, überall zu sein.


Zornig ballte Virri ihre Faust. Das würde der Thronerbin überhaupt nicht gefallen. Ebenso wirkte Gamress alles andere als erfreut. Sie ließ ihre Zähne knirschen.
Es blieb den Seikkyren nichts Weiteres übrig, als dem Prinzen so schnell wie möglich Bericht zu erstatten.
Die Dunkelelben ließen den Tag und die Nacht verstreichen, während sich Eleetalnan mit den Seikkyren beriet. Dass seine Schwester das Menschendorf verlassen hatte und der Verbleib ungewiss war, löste eine Hilflosigkeit in dem Prinzen aus, derer er sich nicht entziehen konnte. 
Im Ergebnis war er mit den beiden Elitekriegerinnen übereingekommen, dass Racalla emotional an diesen Ort gebunden sein musste. Sie war hier aufgewachsen, hatte offenbar Familienbande in dem menschlichen Gesindel gefunden. War es nicht möglich, die Prinzessin aufzuspüren, so musste sie eben gezwungen werden, sich zu offenbaren. Der Plan, den die Seikkyren ersannen, war simpel und effektiv, aber blutig. Sie würden Chalgari vernichten. Bevor die Sonne am darauffolgenden Tag aufging, begannen die Dunkelelben den Angriff auf Chalgari.
Die Kriegerinnen legten Brandpfeile auf ihre Sehnen auf und ein Pfeil nach dem anderen fand sein Ziel in Chalgari. Rauch kringelte sich über den getroffenen Gebäuden, bedrohlich aussehende Schwaden stiegen tanzend in den Himmel und verdichteten sich zu einer dunkelgrauen, stickigen Wolke. 
Die ersten Bewohner rannten verzweifelt und schreiend durch das Dorf, weckten ihre Familien, versuchten zu fliehen. Bald brannte das Dorf lichterloh. Die Dunkelelben bestiegen ihre Unathi und ritten um das Dorf herum. Wen immer sie sahen, töteten sie. Es war unerheblich für sie, ob Männer, Frauen oder Kinder ihre Wege kreuzten. Die scharfen Klingen der Elben und die spitzen Geweihe der Unathi glitten durch die Körper der Dorfbewohner, Blut spritzte und über allem lag der Geruch von verbranntem Holz und Fleisch. Sie überitten die Fiehenden ebenso, wie die Leichen. Die schweren Körper der Unathi gruben die krallenbesetzten Tatzen tief in die Leiber der Wehrlosen.
Eleetalnan schwang sein Schwert und gab sich dem Blutrausch hin, jauchzend fegte er auf seinem Unathi durch die Massen und stellte sich bei jedem Mädchen und jedweder Frau, die er tötete, vor, er schlüge seiner Schwester den Kopf von den Schultern. Die dunklen Blutlinien auf der violetten Haut, verziert mit den Spritzern des Blutes der Menschen von Chalgari und seinem weißen Haar verliehen seinem Aussehen etwas Wahnsinniges. Rot leuchteten die Iriden des Prinzen, während er mit einem hysterischen Lachen wiederkehrend rund um das Dorf ritt und versuchte, weitere Opfer zu erhaschen.
Virri und Gamress kümmerten sich vorwiegend um die wenigen Männer, die mit Waffen umgehen konnten und tapfer versuchten, die Ihren zu beschützen. Präzise und schnell erledigten die Seikkyren ihre Opfer.
Letztendlich war Chalgari dem Erdboden Efaeyias gleich gemacht worden. Leise knackte es hier und da noch in den umgestürzten Dachstühlen, vereinzelt flogen glühend rote Funken in der Luft. Der Rauch wurde dünner. 
Nicht viele Bewohner der Stadt waren entkommen, einige der Leichen lagen verstümmelt im niedergetrampelten Gras, andere verkohlt in den Ruinen, die einst ihre Häuser gewesen waren. Der metallhaltige Geruch von Blut war nur als dünne Note unter dem beißenden Gestank von Feuer und Exkrementen zu vernehmen.
Eleetalnan trug ein zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen, während er die Verwüstung betrachtete.
„Wir sollten Tassana die Kunde überbringen, mein Prinz“, erklärte Virri nach einiger Zeit.
Der Prinz erhob sich: „Ja, das sollten wir tun.“




Kapitel 11
Drittes Zeitalter, 1327, Nachsommer, Smallgulf
Smallgulf war eine Siedlung, welche nicht groß,  aber durch die Fischerei und den Handel über die Maßen wohlhabend und unabhängig war.


An der östlichen Seite durch Berge aus dunklem, harten Vulkangestein geschützt, blieb es an der Bucht der Siedlung meist bei einem niedrigen Wellengang. Stürme trafen nie mit unvermittelter Wucht auf die Wohnstätten aus Stein, welche die Bewohner dort errichtet hatten.
Zum Landesinneren bildeten aneinandergereihte, aus honigfarbenem Stein gebaute Häuschen mit spitzen Dächern eine Art Schutzwall. In der Mitte dieser bewohnten Mauer befand sich das Tor. Die einzige Möglichkeit, über Land nach Smallgulf zu gelangen.
Der einzige Zugang zur Bucht für die Fischer Smallgulfs war, einen von Generationen vor ihnen angelegten Weg an den fast 70 Mann hohen Klippen hinunterzuwandern. In die Felsen eingeschlagen und mit den Zyklen immer mehr verbreitert, war es inzwischen möglich, selbst die größeren Fischerboote über Baumstämme nach unten zu transportieren. In den Felsen lebten Unmengen der Küstenvögel, nutzten die Aufwinde, um gegen die Böen anzusegeln und zogen ihre Jungen an den womöglich best geschützten Nistplätzen Efaeyias groß.
Die schäumende Gischt blitzte golden im Sonnenaufgang und leuchtete feuerrot in der Abendsonne. Der Geruch von Salz und Fisch war in Smallgulf allgegenwärtig.
All das erzählte Kerr seinen Begleitern auf der Reise von Chalgari.
Als die Familien Brenan und Gallagher dann aber endlich die Ebene zwischen Chalgari und Smallgulf hinter sich gelassen hatten und die schiefen, spitzen Dächer des bewohnten Schutzwalles erblickten, war es bezaubernder, als sie es sich vorgestellt hatten.
Henrich bremste seine Rinder und der Wagen kam langsam zum Stehen.


„Ich gehe hinein und suche meinen Vetter auf“, erklärte Kerr.
Sheyla nickte ihm zu. Belana und Ariana schliefen auf dem Wagen der Gallaghers, Arne und Laina stiegen just von dem Anhänger ihres Vaters hinunter und reckten ihre Glieder. Sie waren steif erwacht von der Fahrt und froh, endlich am Ziel angelangt zu sein. Arne war schweigsam gewesen und gab fernerhin nicht üppig Worte von sich, außer ab und an ein Brummen, wenn man ihn direkt ansprach. Laina konnte sich hingegen nicht sattsehen an der neuen Umgebung.
„Bezaubernd, diese hellen Steine, nicht wahr, Vater? Und das Meer, ich kann es rauschen hören. Es klingt völlig anders, als der Nokra, als das Gurgeln eines Flusses. So gewaltig. Jenseits der Häuschen kann man das Meer gewiss sehen, oder Vater?“
Henrich lächelte und hörte gut gelaunt der Begeisterung seiner Tochter zu. Er fragte sich kurz, was Racalla womöglich zu all diesen Eindrücken gesagt hätte, doch dann schob er den Gedanken beiseite, bevor er trübsinnig wurde. 
Er war hier und seine übrigen Kinder ebenso. Racalla war bei den Waldelben in Silberstrom und hatte endlich die Chance, etwas von ihresgleichen zu lernen. Das hatte er sich für seine älteste Tochter gewünscht und freute sich für sie. Mit ziemlicher Sicherheit war sie wohlauf und glücklich.
Stirnrunzelnd blickte er zu Arne hinüber. Der Junge sah sich ebenso interessiert um wie Laina, doch er sagte nichts und hielt die Arme dabei vor der Brust verschränkt. Arne hatte die Brauen eng zusammengezogen, als müsste er gegen das Sonnenlicht blinzeln.
Ruhig und nachdenklich war sein Sohn im letzten Zyklus geworden, fand Henrich, doch das hatte der Knabe mutmaßlich von ihm geerbt.
Es dauerte nicht lange, bis Kerr mit einem Mann zurückkam. Die beiden hatten sich die Arme gegenseitig um die Schultern gelegt und lachten wie Lausejungen, die eben einen Streich gespielt hatten. Henrich schmunzelte, als er feststellte, wie ähnlich sich die beiden sahen.
Wie Kerr trug der Mann dunkle, lange Haare, welche er in Flechtmustern aus dem Gesicht hielt. Sein Bart war voll und ebenfalls geflochten, worin er sich von dem gepflegt gestutzten Bart des Försters unterschied. Er steckte in einer blauen Wolltunika und braunen Stiefeln. Im Vergleich zu Kerr war sein Vetter kräftiger und seine Haut war von der Sonne gebräunt.
„Willkommen in Smallgulf, Familie und Freunde meines Vetters!“, begrüßte er sie.
„Ich bin Ivar. Und ihr kommt genau passend, um uns zu unterstützen. Die Muscheln werden zur Zeit geerntet, da können wir jede helfende Hand gebrauchen!“
Ivar besaß eines der beiden Gasthäuser in Smallgulf, daher war er angesichts der vielen Gäste nicht eingeschüchtert.
„Kommt nur mit rein, ich stelle euch meine Familie vor“, sagte Kerrs Vetter und ging auf das Tor zu, aus dem er soeben mit Kerr gekommen war. Henrich und Sheyla führten die Zugtiere unterdes am Zügel.
Sobald man das Tor nach Smallgulf durchschritten hatte, konnte man das Meer sehen. Zwischen den Häusern hindurch erspähte man überall das schillernde, blaugrüne Nass, auf dem die Schaumkronen tanzten. Die Sonne zauberte ein Funkeln wie von Millionen Edelsteinen auf die bewegte Fläche. Die Lichtreflexe schienen zu wandern. Leina und Arne, die das Meer bis dahin nie gesehen hatten, kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Kerr, der früher oft Tante und Vetter besucht hatte, stellte zufrieden fest, dass sich in Smallgulf wenig verändert hatte.
Einige Leute nickten und winkten Kerr und seinem Vetter freundlich zu, doch auch die Brenans wurden mit einem Lächeln hier und da bedacht. Smallgulf war eine liebenswürdige kleine Stadt. 
Durch den Handel, der in Smallgulf betrieben wurde, war es nicht ungewöhnlich, fremde Gesichter zu sehen und in Begleitung eines Smallgulfers war ein Jeder herzlich willkommen.
Ivars Familie, bestehend aus Frau, zwei Söhnen und zwei Töchtern war groß, laut und warmherzig, sodass sich rasch neue Freundschaften bildeten. Fynn war der älteste Sohn der Gallaghers aus Smallgulf und zählte achtzehn Zyklen. Lasse, der zweitälteste würde bald sechzehn Zyklen alt werden. Ivars ganzen Stolz hatten seine Zwillingstöchter inne, Jara und Juna. Sie glichen sich bis aufs kleinste Detail und waren zwölf.
Ivars Frau, Malou, war die beste Anpreisung für ihr eigenes Wirtshaus. Immer gut gelaunt, mit üppigen Kurven und glänzendem Haar kochte sie den halben Tag und servierte den ganzen Abend lang im Gasthaus „Leuchtfeuer“.
Fynn war ein heller Kopf, er führte die Bücher im Gasthaus und er liebte Zahlen. Lasse ging bei den Fischern in die Lehre. Er war es, der Arne zur Küste mitgenommen und den Fischern vorgestellt hatte. Die Zwillinge pflegten die Zimmer, wuschen die Wäsche, bezogen die Betten und unterstützten ihre Mutter. 
Im Hof des Gasthauses hielten die beiden Mädchen Enten, deren Eier eines der begehrtesten Gerichte im Leuchtfeuer waren. Sie freuten sich ausgiebig, als Henrich ihnen ebenso seinen Gockel und die Hennen in Obhut gab.
Die kommenden Wochen verliefen friedvoll in Smallgulf. Die beiden Familien bezogen in dem Gasthaus von Ivar mehrere Zimmer, Arne teilte sich eines mit Henrich, Sheyla mit Kerr und die drei Mädchen erhielten ein weiteres. Im Gegenzug für die Gastfreundschaft halfen Laina und Sheyla im Gasthaus mit, Henrich brachte seine Tiere beim einzigen Bauern Smallgulfs unter und ging diesem zur Hand. Arne hingegen half den Fischern am Hafen. Es war eine Arbeit, die der Bursche nicht kannte, doch sie gefiel ihm auf Anhieb. Ebenso wie bei der Landwirtschaft brauchte man seinen Körper und jeder arbeitete vor sich hin. Man konnte gemeinsam schweigen und Arne redete nicht für sein Leben gern. Trotzdem war er immer für einen Spaß zu haben und alberte gerne mit den jungen Männern in seinem Alter herum, während sie die Netze ausbesserten oder Boote schrubbten. Zwischen Arne und Lasse entwickelte sich schnell eine Freundschaft.
Wie Ivar bei der Ankunft versprochen hatte, war in diesen Tagen die Zeit der Muschelernte und im Hafen gab es ständig Arbeit für die Burschen.
Sie kontrollierten zum Beispiel die Seile zwischen den riesigen Pflöcken in der einen Hälfte der Bucht und spannten diese bei Bedarf nach.
„Wichtig ist“, erklärte Lasse für Arne, „dass die Muscheln nicht den Boden berühren, denn sonst fressen sie die Seesterne und Krebse.“
„Wieso gibt es bei Muscheln denn überhaupt Ernten, wie auf einem Feld? Ihr habt doch immer Meerwasser und Muscheln“, fragte Arne.
„Die Muscheln fressen im Sommer Algen, die der Mensch nicht verträgt“, erklärte Lasse, „sie schmecken dann nicht.“
„Ich frage mich eh, ob Muscheln munden. Sie sehen so schleimig aus“, zuckte Arne die Achseln.
Bislang hatte er sich an den Fisch gehalten und die Meeresfrüchte vermieden.
„Du hast keinen Schimmer! Muscheln, in Öl angebraten mit Knoblauch, Lorbeer und Pfefferkörnern – dazu Weißbrot. Ein Gedicht! Mutter macht die besten Muscheln weit und breit. Trau dich nur!“, schwärmte ihm Lasse vor.
Arne musste schmunzeln.
„Fein, ich werd‘s versuchen“, versprach er seinem Freund.
Dabei ließ er wieder einmal erstaunt seinen Blick entlang der Küste schweifen.
Die hohen Felsen waren massiv zerklüftet und zum Teil ausgehöhlt, rotgolden oder dunkelgrau schimmernd ragten sie wie lange Keile aus dem Meer heraus. Seit seiner Ankunft in Smallgulf hatte Arne über vierzig verschiedene Vogelarten ausmachen können.
Gleicherweise gab es Räuber, wie auf den Feldern, die man im Auge haben musste. 
Die großen, weißgrauen Vögel, welche die Fischerboote umkreisten und versuchten, etwas aus den Netzen oder den Booten zu stibitzen. Oder große Greifvögel, die sowohl Fisch als auch andere Vögel jagten und dabei so elegant ihre Kreise am Himmel zogen. Die lustigen, lilafarbenen Vögel mit dem dicken Beutel am Hals, die die Fische schlichtweg wie in einem Kescher sammelten. Die schillernden, bunten Vögel, die fast immer aufrecht liefen und in rasanten Tempo neben den Booten her schwimmen konnten, waren nur einige Vögel davon.


Laina liebte am meisten, dass es in Smallgulf soviel wärmer war, als in Chalgari. In der Schneezeit waren sie aus ihrem Heimatdorf aufgebrochen, und zu diesen Zeiten war es in Chalgari immer bitterlich kalt. Der Wind schnitt einem förmlich in die Haut, drang durch Mark und Bein und es fühlte sich an, als würde sich der Körper nie wieder erwärmen. Selbst, wenn man vorm Feuer saß, die Kälte, die man im Inneren verspürte, ließ sich während dieser Zeit im Sonnenzyklus nicht vollständig vertreiben.
In Smallgulf angekommen hatte sie sofort den Küstenwind gespürt. Zwar konnte es hier ebenfalls kalt werden, stürmen und furchtbar regnen, doch in Smallgulf fiel während der gesamten Schneezeit kein Schnee. Die Smallgulfer nannten es daher gemeinhin Muschelzeit, da der Zeitpunkt mit der Ernte zusammenfiel.
Viele Kleinigkeiten waren anders in Smallgulf, aber Laina mochte die Siedlung gerne und empfand die Unterschiede als liebenswert. Mit den Zwillingen kannte sie gleich zwei Mädchen, von denen sie nicht zu viele Zyklen entfernt war und wenn die vielfältige Arbeit im Gasthaus es zuließ, spielten die drei gerne zusammen. Meist konnten sie sich aber nur unterhalten, während sie die beiden jüngsten Kinder im Auge behalten mussten. Laina freute sich ungeheuer, dass sie bei dieser Aufgabe wenigstens Gesellschaft gefunden hatte. 
Sie vermisste Racalla, sprach im Gegensatz dazu aber nie über sie, um ihre kleine Schwester und Henrich nicht traurig zu machen. Denn Laina spürte den Kummer ihres Vaters. Es war ihr nicht recht, nicht über ihre Schwester zu reden, manchmal erschien es ihr sogar falsch. Doch es würde nichts ändern und alle nur umso trauriger machen und das wollte sie nicht.
Wenn es die Zeit und die Anzahl der Gäste erlaubten, saßen die drei Familien am Abend oft abwechselnd beieinander in der Wirtsstube des Gasthauses, plauderten über die Unterschiede ihrer Städte und ihrer Berufe, über Kinder und die Entwicklungen Efaeyias. Im Grunde sprachen sie über alles, was ihnen in den Sinn kam. Waren viele Gäste anwesend, half jeder der Bewohner mit, so gut er konnte, und so lernte  Arne das Zapfen und Einschenken von Getränken, Laina das Servieren und Henrich auf seine alten Tage schließlich das Kochen.
Es vergingen mehrere Monde, in denen das Leben so angenehm lief, wie es unter den gegebenen Umständen sein konnte.  Eines Morgens ging Kerr mit Henrich an der Außenseite des Dorfes spazieren. Da bemerkte der aufmerksame Blick des Försters eine dicke Rauchsäule, welche sich westlich in den Himmel streckte und von tiefer, schwarzer Farbe war.
Er stupste seinem Freund den Ellenbogen in die Seite: „Henrich“, sagte der Förster, zeigte in die Richtung und der Bauer folgte seiner ausgestreckten Hand. „Chalgari“, entgegnete Henrich mit tonloser Stimme.
„Ja“, stimmte der Förster zu und postwendend drehten sich die beiden um und beschleunigten ihre Schritte.
Sie eilten zurück zum Gasthaus und sattelten die Pferde.
„Was ist passiert?“, fragte Ivar seinen Vetter.
„Chalgari brennt“, erklärte Kerr, ohne den Blick von dem Sattelgurt zu nehmen, den er soeben stramm zog.
„Seid ihr sicher?“, fragte Ivar, während er bereits ein weiteres Pferd aus der Box holte.
„Wenn es nicht das Dorf ist, ist es der ganze verdammte Wald“, entgegnete Henrich, „die Rauchsäule ist bis hierher zu sehen“.
Rasch führten die Männer die Pferde hinaus und saßen auf. Arne entdeckte sie.
„Wohin reitet ihr?“, rief er ihnen zu.
„Bleib hier. Pass auf die Frauen auf“, antwortete Henrich ihm, ohne auf die Frage seines Sohnes einzugehen.
Dann ritten die drei Männer Richtung Chalgari.
Auf Pferden und ohne Gepäck war es deutlich schneller, nach Chalgari zu reisen, als die Monde zuvor mit dem gesamten Hab und Gut zweier Familien. Doch es war nicht erforderlich, bis nach Chalgari zu reiten, um die schreckliche Gewissheit zu erlangen. Sie waren den halben Tag in den Sätteln, als ihnen verrußte, erschöpfte Gestalten entgegenkamen. 
Kerr erkannte Marita, die Tochter des Bäckers, welche von einem Mann gestützt wurde. Sofort parierte er das Pferd durch, schwang sich elegant aus dem Sattel und eilte auf die beiden zu. 
„Marita, was ist geschehen?“, fragte er und nahm dem sichtlich erschöpften Mann das Mädchen ab. 
Tränen hatten Schlieren in das Gesicht des Fräulein gemalt, sie war barfuß und die zerschundenen Füße waren offensichtlich der Grund dafür, warum sie alleine nicht mehr hatte laufen können. Henrich reichte dem Mann, der sich auf den Boden gesetzt hatte, seinen Trinkschlauch und erkannte in ihm zum Schluss den ältesten Sohn des Schreiners, doch kannte Henrich seinen Namen nicht.
Marita sprach nicht, sie weinte unentwegt und brachte außer gurgelnden Lauten keine Äußerung zustande.
„Dunkelelben“, sagte der Mann nach längerem Warten.
Henrich erstarrte und Kerr schaute erschrocken zu ihnen herüber. Ivar runzelte die Stirn und blickte zu der Rauchsäule, die nicht an Umfang verloren hatte.
„Mitten in der Nacht. Überall Feuer. Sie ritten durch die Flammen und erschlugen jeden, den sie zu fassen kriegen konnten. Nichts ist übrig“, setzte der Mann seinen Bericht mühsam fort, „Wir waren... zusammen, außerhalb. Wir versteckten uns. Später suchten wir nach anderen. Alle tot. Es sind alle tot.“
Marita heulte auf bei den Worten ihres Begleiters, sie legte die Arme um ihre Knie und schaukelte sich hin und her.
„Ich werde trotzdem nachsehen‘“, entgegnete Kerr. 
Er hob das zitternde, weinende Mädchen hoch und setzte es hinter Ivar auf das Pferd. „Bringt die beiden zurück nach Smallgulf“, wies er an und stieg wieder in den Sattel. 
Henrich griff seinem Freund an den Unterarm. „Pass auf dich auf, und gehe kein unnötiges Risiko ein. Komm zurück!“, beschwor er den Förster.
Kerr nickte nur und schnalzte mit der Zunge, woraufhin sein Pferd begann zu laufen. Henrich half dem Schreinerssohn auf sein eigenes Warmblut und kehrte dann, wie geheißen, mit Ivar zurück. 
Er dankte den Göttern mit einem stummen Gebet, dass seine Familie gewarnt worden war und Chalgari verlassen hatte. Und er hoffte, Racalla und Keylam wären ebenso in Sicherheit, wie ihre Familien.




Kapitel 12 
Drittes Zeitalter, 1327, Nachsommer, Druidenhain
Racalla saß vor einem gemütlichen Feuer im Aufenthaltsraum der Waldelben im Druidenhain und dachte über den Abend vor dem Angriff auf die Elben durch die Orcs nach. 


Ursprünglich hatte sie sich, wie Tarja, zur Ruhe legen wollen, nachdem sie hier mitten in der Nacht angekommen waren, doch die junge Dunkelelbin fand keinen Schlaf. 
Die Eindrücke der Ankunft hatten sie, ebenso wie Tarja damals, überwältigt. Im Gegensatz zu Tarjas erstem Ausflug hatte sie aber niemand am Schlafplatz der Greifen abgeholt. Die großen, fliegenden Geschöpfe hatten Saeledhel Genlen und seine Begleiterinnen direkt an den Palast geflogen. Alles schlief noch, und gleichfalls wollten der Hohepriester und Tarja sich zurückziehen und ausruhen, bevor sie am nächsten Morgen mit dem Rat sprechen würden. 
Racalla hatte sich missmutig hin und her gewälzt, doch immer wieder war Keylams Gesicht in ihre Gedanken geschlichen und sie hatte sich letzten Endes aus der Kammer aufgemacht und war in den Aufenthaltsraum zurückgekehrt. Das lodernde Feuer gab ihrem Geist eine Beschäftigung, sie hörte das Knistern und Prasseln und beobachtete den Tanz der Flammen. Auf ihren Lippen glaubte sie immer noch, die seinen zu spüren, und sie sehnte sich danach, bei ihm zu sein. 
Racalla wusste derzeit nicht, wie lange es dauern würde, bis sie aus dem Druidenhain zurückkehrte, doch sie war sich sicher, dass es nicht die letzte Gelegenheit war, gegen diese düsteren Kreaturen zu kämpfen. 
Tarja hatte gesagt, sie müssten jetzt aufbrechen, damit der Druidenhain noch von Silberstrom aus erreicht werden konnte und die Orcs die monumentale Elbenstadt nicht umstellt hatten. War es inzwischen so gekommen? Und waren Keylam und alle, die in Silberstrom verweilten, jetzt in Gefahr? Wie würden sie zurückkehren in die Hauptstadt? Die Fragen jagten durch Racallas Kopf und zeichneten schreckliche Bilder ihrer Fantasie in die Schatten des Raumes.
„Kannst du nicht schlafen?“, fragte Tarja. 
Ihre sanfte Stimme war wie eine Melodie in dem durch den Feuerschein erhellten Raum, das Feuer spielte den Rhythmus dazu.
„Nein“, antwortete Racalla schlicht. 
Sie wandte sich nicht einmal dabei um. Das brauchte sie auch nicht, den Tarja kannte das Mädchen wohl und verstand, in welchem Gefühlschaos sich ihre Schülerin und Freundin befand.
„Wovor fürchtest du dich?“, fragte die Rothaarige.  „Ich ängstige mich vor nichts. Ich bange um die, die ich liebe“, gab Racalla zurück.
„Das ist klug von dir“, sagte Tarja, während sie sich neben Racalla auf der Liege niederließ.
„Ich weiß nicht, wo meine Familie soeben ist. Ob sie unbeschadet angekommen sind. Glücklich sind. Ob diese Kreaturen gleichfalls dort wüten. Gewütet haben. Ich weiß nicht, ob Silberstrom inzwischen von weiteren Orcs angegriffen wird. Wie es Keylam geht und Onars. Caspar! Er war verletzt, als die Schlacht endete. Er ...“
„Ich habe ihn geheilt. Selbstredend. Er ist wohlauf. Danke, dass du ihn in deine Befürchtungen mit einschließt. Obwohl dich außer Zweifel genug Kummer und Sorge verfolgen“, Tarja drückte sanft die Schulter der jungen Dunkelelbin.
Racalla zuckte die Achseln. Stumm blickte sie wieder in das Feuer.
„Selbst, wenn es dir schwerfallen wird, du solltest dich wirklich ausruhen. Wenn du denkst, du hast schon alles eigenartige und besondere am Druidenhain gesehen, dann warte, bis das Tageslicht dir die Farben hier offenbart, bis du beim Essen im Speisesaal Völker triffst, die du im Leben nicht gesehen hast. Warte, bis du Speis und Trank kostest, welche du niemals zuvor geschmeckt hast. Es wird dich etliches hier überraschen und verwirren. Das kostet meistens Kraft. Deshalb schlaf etwas“, riet Tarja ihr dennoch.
„Ich wüsste nicht, wie ich imstande sein sollte, einzuschlafen“, widersprach die Jüngere.
„Soll ich dir dabei helfen?“, fragte Tarja sicherheitshalber nach.
„Gern“, stimmte Racalla zu.
Da murmelte Tarja ein paar leise Wörter, fast klang es, als würde sie singen. 
Racalla runzelte die Stirn und spitzte die Ohren, in der Hoffnung, die Worte etwas genauer zu verstehen, doch da fiel sie bereits in einen traumlosen und geruhsamen Schlaf.
Racalla wusste nicht, wie lange sie geruht hatte. Das Licht brach hell durch die Fenster des Aufenthaltsraumes, als sie erwachte. Die junge Elbin streckte sich und trat langsam auf das Fenster zu. In einiger Entfernung spielten zwei Greifen am Himmel, gegenseitig scheuchten sie sich durch die Luft und präsentierten ihr eminentes, fliegerisches Geschick. 
Tarja hatte Recht behalten, der Anblick verschlug Racalla den Atem. Sie konnte sich nicht sattsehen an dem Zerrspiegel ihrer eigenen Welt, welche so fremd und doch so vertraut anmutete. Sie war entzückt von den Greifen, überwältigt von dem Farbspektrum, welches vor dem Fenster lag und der schier endlosen Weite, die sich außerhalb des Hains erstreckte.
„Guten Morgen, Schlafmütze!“, grinste Tarja. „Das Frühstück hast du verschlafen, aber es gibt, nebenbei bemerkt, immer etwas zu essen. Komm, ich zeige dir alles.“
Racalla folgte ihrer Freundin.
„Wo ist Saeledhel?“, fragte sie die Rothaarige.
„Er debattiert bereits mit anderen Druiden. Ich werde dir ein paar von ihnen vorstellen. Allzu lang können wir aber nicht bleiben. Die Zeit drängt offenbar. Wir waren nicht die einzige Ortschaft, die inzwischen Bekanntschaft mit den Orcs gemacht hat.“
„Was heißt das?“, hakte die Dunkelelbin nach.
„Es gab Angriffe auf menschliche Siedlungen. Einige Zwerge berichten von Orcs, die im Drachengebirge gesichtet wurden. Die Nixen bringen Kunde von einem Angriff an der östlichen Küste, Nahe des Drachengebirges.“
Racallas Magen knurrte vernehmlich. 
„Du hast recht, ich sollte etwas essen“, sagte sie und mühsam löste sie den Blick von dem Fenster.
∞∞∞
 
  Zur selben Zeit, in Silberstrom
Es war mühsam, all die Geflüchteten in Silberstrom zu versorgen. Onars war sich sicher, dass es nicht die Letzten waren.


Er hatte einige seiner besten Männer losgeschickt, die kleineren Walddörfer in der Umgebung aufzusuchen und die Bevölkerung zu warnen. Sie sollten so viele wie möglich  nach Silberstrom in Sicherheit bringen. Dort war es ohne großen Aufwand besser möglich, sie vor den Angriffen der Bestien zu beschützen. Die Novizen und Novizinnen des Tempels bemühten sich ohne Unterlass um Nachschub von Nahrung und die Heilung der Wunden.
Keylam bewunderte die Waldelben für ihre Solidarität. Fast jede Familie hatte Raum in ihren Häusern geschaffen, um Flüchtige bei sich aufzunehmen. Novizen legten ihre ohnehin spartanischen Kammern zusammen, um Zimmer für einzelne Geflüchtete zur Verfügung zu stellen. Niemand blieb allein zurück. Keylam wusste, dass es in Chalgari anders verlaufen wäre. Selbstverständlich hätten befreundete Familien einander unterstützt, für Verwandte wäre immer ein Plätzchen frei gewesen, doch die Hilfsbereitschaft der Waldelben war eine andere Mentalität. 
Da wurden ganze Familien aufgenommen, die man noch nie gesehen hatte. Da war es gängig, dass ein alleinstehender Waldelb eine Mutter und ihre Kinder beherbergte und sie nach Kräften versorgte. Da nahmen kinderlose Paare ganze Scharen von Waisen zu sich nach Hause und bekochten und hegten und pflegten die Kleinen. Es war bewundernswert. Im gleichen Sinne bemühte sich Keylam, seinen Teil beizutragen. 
Er hatte das Zimmer von Tarja bezogen, um das Gästehaus von Racalla und ihm freizumachen. Er erachtete, dass die Waldelben, die geflohen waren, es nötiger hatten, als er.
Er vermisste Racalla und Tarja, aber freute sich über die Gesellschaft von Caspar und Braga. Onars hatte Keylam am Morgen darüber aufgeklärt, dass die beiden Elbinnen mit dem Hohepriester zum Druidenhain hatten aufbrechen müssen, solange sie den Zugang zu dem Portal noch sicher erreichen konnten. Der Soldat hatte ihm versichert, dass die beiden Elbinnen unbeschadet dort angekommen waren und Racalla hatte ihm Grüße ausgerichtet.


„Wir warten auf eine Nachricht vom Hohepriester. Ich weiß nicht, ob die drei hierher zurückkehren werden oder wir sie woanders treffen. Selbstverständlich kannst du ebenso hierbleiben, junger Keylam, deine Hilfe ist hier höchst willkommen und geschätzt. Aber ich werde Tarja begleiten und ich bin sicher, Tarja wird bei der Auserwählten bleiben. Ihre Lebenswege sind miteinander verknüpft.“
„Danke Onars, die Gastfreundschaft eures Volkes ist über alle Maßen großzügig. Aber gleichermaßen ist mein Lebensweg mit Racalla verknüpft. Ich bleibe keinesfalls zurück“, erwiderte der junge Mann fest und Onars nickte zufrieden.
„Genauso hatte ich dich eingeschätzt, mein Freund“, sagte der Elb und legte seine Hand auf Keylams Schulter.


In der wenigen Freizeit, die sie hatten, trainierte Keylam mit Onars. Dabei ging der Elb bei weitem nicht mehr so behutsam vor, wie zu Beginn der Zeit in Silberstrom. Keylam merkte, dass es nun nicht mehr um das Erlernen von Techniken ging. Es wurde obendrein unsauber gekämpft, in vollem Umfang so, wie es in einem echten Kampf auch zugehen würde. Das wusste Keylam zu schätzen, selbst wenn es bedeutete, dass er oft im Dreck landete und sein Körper mit Blutergüssen übersät war. Doch seine Gegner würden desgleichen nicht aufhören, wenn er abklopfte.
„Ich beabsichtige, dich nicht zu belügen Keylam“, erklärte Onars, „du bist diesen Kreaturen maßlos unterlegen. Sie sind deutlich brutaler als Menschen. Du wirst nicht auf sie zu rennen und sie in einem Kampf besiegen können. Gib dich dieser Illusion niemals hin. Doch das bedeutet nicht, dass du sie nicht aufhalten kannst. Du vermagst sie zu verletzen. Du bist imstande, dich zu wehren. Du vermagst, ihnen zu entkommen. Du bist in der Lage, deinen Mitstreitern einen Vorteil zu verschaffen, durch den diese die Monster töten können. Das ist es, was ich dich zu lehren beabsichtige. Das richtige Einschätzen der Situation. Deine Möglichkeiten zu sehen. Die Strategie. Sämtliche Chancen zu nutzen. Und vor allem, zu überleben“.
Keylam wusste, dass Onars recht hatte, doch gleichermaßen war ihm bewusst, zusammen mit den Elben vermochte er eine Menge auszurichten. Er musste gewieft kämpfen, seine Defizite durch Taktik ausgleichen, und er sog alles an Wissen auf, was der erfahrene Hauptmann ihm beibrachte. Still zählte er die Tage. Racalla und Tarja waren schon mehrere Nächte fort. Bislang hatte er nichts von ihnen gehört. Doch wenn es so weit war, dann mochte Keylam bereit sein.
∞∞∞
 
Tarja stellte Racalla so viele Druiden vor, dass die junge Elbin Schwierigkeiten hatte, sich alle Namen zu merken. 
Wie die Waldelbin versprochen hatte, wurde die ganze Vorstellungsprozedur davon erschwert, dass jeder der Druiden zusätzlich anderen Völkern angehörte und Racalla von deren Erscheinung schon so fasziniert war, dass sie sich kaum auf den Inhalt der Gespräche konzentrieren konnte. 
Sie versuchte, all die Sachverhalte zu verarbeiten und beschränkte sich auf ein freundliches Nicken und Lächeln. Dass scheinbar alle hier wussten, wer sie war, war ein eigenartiges Gefühl. Die Dunkelelbin war froh über Tarjas Anwesenheit. Saeledhel war weiterhin nirgends zu sehen. Plötzlich schlenderte ein Zwerg zu ihnen herüber und verbeugte sich tief vor den beiden Elbinnen.
„Werte Tarja, ich bin erfreut, euch wieder zu sehen“, begrüßte er sie höflich und zwinkerte der Waldelbin verschwörerisch zu.
„Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Kassoth“, gab Tarja zwinkernd zurück.
„Eure Steine sind fertig“, strahlte der Zwerg und es war Stolz in seiner Haltung zu erkennen. „Ich bin sicher, ihr werdet hochzufrieden sein“, fügte er an.
„Dessen bin ich mir gewiss“, bestätigte Tarja ihm lächelnd und der Zwerg strahlte ob des Lobs.
Racalla blickte ratlos zwischen den beiden hin und her.
„Seit wir hier angekommen sind, habe ich das Gefühl, alle um mich herum würden plötzlich eine fremde Sprache sprechen“, stöhnte sie frustriert und stemmte die Hände in die Hüften, „könnte mir bitte endlich mal jemand erklären, warum wir jetzt hier sind und was in diesen Tagen geschieht?“
Tarja kicherte. „Ich habe deine Ungeduld schon gänzlich vergessen, Racalla. Darf ich dir Kassoth vorstellen? Er ist Meister der Juwelenschleifkunst und fertigt Amulette für Druiden, die sich dadurch ungeahnter Magie bedienen können.“ 
Der Zwerg errötete. „Zuviel der Ehre, Tarja“, winkte er ab. Dann wandte sich der Druide Racalla zu. „Auserwählte, es ist allerliebst, Euch kennenzulernen.“
Die junge Elbin nickte ihm freundlich zu: „Ich danke Euch. Aber sagt bitte Racalla zu mir. Diese ganze Auserwähltensache ist mir selbst bis zum heutigen Tag nicht durchweg verständlich.“
„Sie ist viel zu bescheiden“, erklärte Tarja dem Zwerg grinsend.


Der Zwerg reichte den Elbinnen je einen kleinen Beutel. In Tarjas befanden sich ein Opal, ein Amethyst und ein Tigerauge mit eingeprägten Runen. Isa, die Eisrune, schmückte den Opal. Auf dem Amethyst erkannte sie ein Symbol für "Tor", es war die Rune, die in Kombination mit den anderen Steinen vermochte, die Druidenportale öffnen. Das Tigerauge war noch nicht geprägt worden. Tarja besah sich staunend den Stein. 
"Alles zu seiner Zeit", erklärte Kassoth.  
Racalla hatte einen Mondstein bekommen. Die Rune darauf verhieß "Licht". Auch sie dankte dem Zwerg. 
"Dein Runenstein wird noch in ein Schmuckstück eingefasst", erklärte der Zwerg Racalla, "ich wollte ihn dir nur schon zeigen." 
Da gab Racalla dem Zwerg den Beutel zurück. 
"Ich bin sehr gespannt."


 „Lass uns schnell etwas essen. Die Auswahl ist großartig“, sagte Tarja, nachdem sie die Steine ausgiebig bewundert hatte und Kassoth mit Racallas Mondstein von dannen gezogen war.
Als die beiden Elbinnen beim Essen saßen, gesellte sich Quinn zu ihnen. 
„Racalla? Ich bin Quinn Roth, Alchemist des Druidenrates. Es ist mir eine Freude, Euch persönlich zu treffen.“ Er reichte der jungen Elbin die Hand.
„Vielen Dank. Es ist etwas eigenartig, lauter Leuten zu begegnen, die scheinbar schon einiges über mich wissen, während ich nicht einmal wusste, dass es so etwas wie den Druidenhain gibt.“
Quinn lachte. „Ja, das muss eigenartig für Euch sein. Meister Saeledhel bat mich, Euch mit in die Bibliothek zu nehmen. Er war der Meinung, Ihr wünschtet, die Prophezeiungen selbst zu lesen“, erklärte der Alchemist.
Racalla freute sich: „Gerne.“ 
Sie wischte sich die Hände hastig an einer Serviette ab und stand auf.
„Ich werde derweil Kassoth aufsuchen und mir die Steine ansehen“, erklärte Tarja, „wir treffen uns dann später im Aufenthaltsraum der Waldelben?“
„In Ordnung“, stimmte Racalla zu und folgte Quinn.
Die Bibliothek war deutlich größer, als die des Klosters von Chalgari. Racalla bekam den Mund vor Staunen nicht zu. 
„Bruder Cainard würde in Ohnmacht fallen“, sagte sie letzten Endes.
Quinn schmunzelte. „Ja, die Sammlung ist  in der Tat beispiellos. Die ältesten Schriftstücke hier stammen angeblich aus der Feder von Sive, der Göttin der Worte und der Dichtkunst.“
Racalla zog skeptisch die Augenbrauen hoch: „Tatsächlich?“, fragte sie.
„Ah, eine Zweiflerin. Haltet Ihr das für unmöglich?“, fragte Quinn freundlich.
„Ich weiß es nicht“, erklärte Racalla und zuckte die Achseln. „Ich habe bislang nie eine Gottheit gesehen.“
Quinn lachte. „Ich ebenso nicht, doch ich zweifle nicht an ihrer Existenz.“
„Das muss Euch zuversichtlich stimmen. Doch wisst ihr, erst gestern sah ich, wie ein Ungetüm mit schwarzer Haut und rot glühenden Augen ein Kind in der Luft in Stücke riss. Das lässt sich für mich mit der Güte und dem Schutz der Gottheiten nicht vereinbaren“, erklärte Racalla, während sich auf ihrer Lippe eine Blutlinie bildete.


„Ich verstehe Euren Unmut durchaus. Doch ich denke, es verhält sich mit unseren Völkern und Göttern wie mit Eltern und Kindern. Nicht jedes Kind tut, was sich seine Vorfahren gewünscht hätten. Eine Zeit lang sind unsere Eltern bei uns, sie treffen jede Entscheidung für uns und lenken uns, so vorteilhaft sie können. Doch eines Tages müssen wir eigene Entscheidungen treffen. Wir verlassen unsere Eltern und begeben uns auf eigene Wege. Manche von uns halten sich weiterhin an das, was sie gelernt haben, andere vergessen es oder entscheiden sich bewusst dagegen. Und nicht auf ewig können unsere Eltern hinter uns stehen und jeden Schritt überwachen. Sie haben uns einzig und allein die ersten Schritte gezeigt, uns einen Weg vorgegeben. Welchen Weg wir selbst gestalten, das liegt nicht mehr in ihrer Hand. Es ist unsere eigene Verantwortung, ebenso wie das, was wir unseren Kindern lehren.“
Racalla musste lächeln.
„Das hätte von meinem Vater sein können. Also, Henrich. Ich vermisse ihn.“
Quinn führte Racalla hinüber zu einem Tisch, auf dem schon einige Bücher und Pergamente bereit lagen: „Ich habe mir erlaubt, die Prophezeiungen die mit Euch in Verbindung gebracht werden, herauszulegen. Wollen wir sie zusammen durchgehen?“
Racalla stimmte zu und zog sich einen der Hocker heran, die um den Tisch herum standen. Quinn beugte sich über die Tafel und sichtete einige der Dokumente kurz, dann zog er ein Buch heraus.
„Hier“, sagte er, „diese Prophezeiung weist mutmaßlich auf Eure Geburt und den Angriff der Bestien hin, Prinzessin“, und zeigte ihr das Buch.
Wenn sich die große Königin dem Ende der Lebenszeit gegenüber sehen wird, werden Zwillingskinder geboren, wie Nacht und Tag, doch mit eminenter Macht des Vopiscus. Die grenzenlose Liebe des bürgerlichen Königs trägt die winzige Flamme in Verborgenheit.

Die Verbannten durch Zorn und inneren Hass, Bestien, wild vom Hunger, durchschwimmen den Meeressturm.

Bruder und Schwester an verschiedenen Orten, Mond, verdunkelt von tiefer Düsternis. Seine Gebrüder ziehen rostfarben vorbei. Wenn die Säulen des großen Waldes erzittern, schließt sich das silberne Tor und Plagen treten auf, wie man sie nie erlebte. Pest, Hungersnot, Tod durch bewaffnete Hände.

Winzige Flamme dringt aus der Einsamkeit, bringt hervor, worauf man nicht vergeblich hofft.

Haar dunkel wie der Mond, die Linien der Neuen, das Herz der Menschen, die Magie der Alten und furchtlos wie die Verdammten.

Die einst kleine Flamme wird ein Übermaß an Tapferkeit zeigen. Begleitet durch Eisen, wird sich, geeint durch Freundschaft und Blut, ein Heer erheben, gegen die Bestien, größer, als je eines war.

Racalla las den Text mehrmals, bevor sie, die Stirn in Falten legend, zu Quinn aufsah. 
„Ich verstehe das nicht“, erklärte sie, „wie um alles auf Efaeyia beabsichtigt Ihr hieraus zu erkennen, ich sei die Auserwählte? Ich verstehe kaum ein Wort.“
Quinn nickte nachsichtig. „Folgerichtig ist es schwer, über ein Zeitalter alte Worte zu interpretieren. Aber ich werde versuchen, es zu erklären. Wie viel wisst Ihr über die Geschichte Efaeyias und die der Dunkelelben?“
Racalla überlegte. „Nicht bedeutend viel. Ich habe in den letzten Monden reichlich gelernt, doch ich wusste vorher praktisch nichts über die Geschichte. Saeledhel hat mir einiges erklärt, doch es reicht nicht, um diesen Text zu erfassen.“
„Dann beginnen wir von vorne: Die Dunkelelben sind ein Matriachart. Sie haben sonach eine Königin. Sie sind ein wahrlich erfolggekröntes Volk, in erster Linie kriegerisch erfolgreich. In der Zeit der Rassenkriege im zweiten Zeitalter wurden die Dunkelelben daher „die Großen“ genannt, dies bezog sich zum einen auf die Mannstärke, oder offenkundig besser die Frauenstärke ihrer Streitmacht, als gleichermaßen auf ihre Erfolge. 
Wenn man die Abstammung der Dunkelelben betrachtet, so ist es ebenfalls eine Tatsache, dass die Dunkelelben „die Neuen“ sind, denn „die Alten“ waren die beiden ursprünglich erschaffenen Elbenvölker, die Hochelben und die Schwarzelben. Die „große Königin“ ist in der Folge die Monarchin der Dunkelelben. Die letzten 580 Zyklen hat Rirosseth vom Clan der Agarwaen, Eure Großmutter, dieses Volk regiert. In Anbetracht dieser langen Zeit kann man demgemäß bei einem Zeitraum von etwa 18 Zyklen, als Ihr geboren wurdet, langsam vom „Ende ihrer Lebenszeit“ sprechen, selbst wenn die offizielle Übergabe des Throns an ihre Tochter erst dieses Jahr stattfinden wird - Berichten zufolge.“
Racalla nickte. Soweit verstand sie Quinn. Sie bat Quinn, auf die förmliche Anrede zu verzichten. Es machte ihr das Zuhören unnötig schwer. Der Druide folgte der Bitte mit sichtlicher Freude. 


„Dass dein Vater dich versteckte, spielt der Prophezeiung ebenfalls zu und macht es wahrscheinlich, dass es sich um dich handelt, und du bist fern deines Volkes aufgewachsen.“
„Aber ich habe keinen Bruder“, erklärte sie.
„Das ist so nicht zutreffend“, seufzte Quinn und sah Racalla entschuldigend an, „du kennst deinen Bruder nur nicht.“
Mit offenem Mund starrte die Elbin ihn an: „Wie bitte?“
Racalla glaubte, sie müsse sich verhört haben, doch Quinn beeilte sich, es ihr zu erklären: „Prinzessin Tassana und ihr Gemahl Halher bekamen Zwillinge. Es hieß immer, das zweite Kind, die zweitgeborene Tochter, sei verstorben. So war es ihm möglich, dich zu verstecken. Doch der Sohn überlebte und wuchs im Königshaus auf. Man sagt, er sehe eurer Mutter zum Verwechseln ähnlich. Hell wie der Tag, mit weißem Haar, während du eurem Vater gleichst, mit Haaren so dunkel wie der Nachthimmel.“
Racalla fühlte sich wie im Unterricht mit Onars, wenn er ihr einen Tritt in die Magengegend versetzt hatte. Konnte das sein? Und warum hatte der Hohepriester es ihr dann nicht erzählt?
„Wünschst du eine Pause, Auserwählte?“, fragte Quinn behutsam.
„Nein, nein, ich muss das nur erst schlucken. Das wird aber nicht in den nächsten Augenblicken geschehen, insofern fahren wir besser fort. Nehmen wir an, ich habe einen Zwillingsbruder. Dann fügt sich das langsam alles zusammen. Weiter.“
Racalla versuchte, ihren Geist zu klären, um sich wieder auf den Text im Buch zu konzentrieren.
„Herzerfrischend, also die Bestien, diese Orcs, sie wurden zu allererst in den Drachenbergen gesehen. Keiner weiß, wie und auf welche Art sie sich dann auf dem Festland verteilt haben, doch nahezu sicher ist, sie kamen über das Meer. Die Zerstörung und Angriffe erklären sich selbst. 
Wo wir wieder auf dich zurückkommen, ist der Absatz am Ende: 
Haar dunkel wie der Mond, die Linien der Neuen, das Herz der Menschen, die Magie der Alten und furchtlos wie die Verdammten. 
Das beschreibt dich, junge Racalla auf eine nahezu unheimlich genaue Art und Weise. Das Haar trivialerweise, die Linien, womit offenkundig die Blutlinien gemeint sind und somit feststeht, dass die Auserwählte aus den Reihen der Dunkelelben stammt. 
Das Herz der Menschen, weil du eben bei Menschen aufgewachsen bist und mehr von deren Art zu Leben verinnerlicht hast, als selbst du möglicherweise glaubt.“
Racalla unterbrach ihn: „Aber weder die Magie der Alten, noch die Furchtlosigkeit der Verdammten ist mir zu Eigen“, erklärte sie.
„Furchtlos ist nicht der, der keine Angst kennt, sondern der, der den Mut aufbringt, etwas dagegen zu bewirken“, erklärte Quinn.
„Ist das so eine Druiden Eigenart, tiefsinnig anmutende Sätze zu sagen, die alles Mögliche bedeuten können? Meister Saeledhel macht das im Übrigen ebenfalls gerne“, stellte die junge Elbin fest. 
„Und das alles ändert nichts daran, dass ich keine Magie der „Alten“ beherrsche. Tarja versucht seit einiger Zeit, mir Unterricht zu geben, doch es fällt ihr schwer, weil sich meine Magie so arg von der ihren unterscheidet.“
„Das es einer Eurer Lehrerinnen nicht gelungen ist, etwas in Euch zu erwecken, bedeutet nicht, dass ihr es nicht besitzt. Es besteht die Möglichkeit, dass es sich erst zeigen wird.“ Quinn setzte ein schelmisches Grinsen auf: „Und was Eure andere Frage betrifft: Ja, wir Druiden sprechen häufig in Rätseln, so leid es mir tut.“
Racalla lachte gegen ihren Willen auf und fragte sich, wann endlich der Tag kam, an dem keine weitere Überraschung auf sie wartete.
„Ihr sagtet, es gäbe mehrere Prophezeiungen, die ich mir ansehen soll. Beabsichtigt Ihr mir die Nächste zu zeigen? Oder werde ich darin von meiner Schwester, einem Vetter und unzähligen Basen erfahren?“
„Und Ihr tragt Euch mit dem Gedanken, Ihr wäret nicht furchtlos“, sprach der Druide überförmlich und zwinkerte der Dunkelelbin zu, bevor er das große Buch zuschlug und es zurück an den Tisch brachte.
In einer Schriftrolle handelte es von dem mutmaßlichen Ursprung der Bestien. Mehrere Druiden hatten alle Informationen zusammen getragen, die sie in Besitz bringen konnten. Das Pergament war alt und dünn und Racalla berührte es ehrfürchtig. Wie viele Zeitalter mochte diese Rolle schon gesehen haben? Die Schrift war etwas verblasst, doch tadellos lesbar.
Der Krieg von vor dergleichen Art und zwei unterschiedlicher Gesinnungen,

gewonnen von jenen, erschaffen von der heiligen Mutter Adalina.

Das, was Schwert, Flamme, nicht vollendet,

gelingt durch die Kraft des Mondes.

Vom Blut färbt sich die Erde und großes Silberfeuer wird vom Himmel fallen, kurz danach wird die Erde beben.

Geschlagen von den Hochgeborenen, von der eigenen Göttin, durch Gefangennahme verdammt und deportiert auf die Inseln, wo das vollkommene Feuer zur Veränderung brutale Bestien wiederauferweckt durch die diabolische Zusammenkunft von Mutter und Tochter in Lärm und Gesang, zum Schrecken aller Völker.

Die Verbannten, wild vom Hunger, durchschwimmen den Meeressturm.

Die Streitmacht wird die Berge überqueren, gefolgt von Tod, lohnender Rat kam zu spät.

Wenn die Säulen des großen Waldes zittern, treten Plagen auf, wie man sie nie erlebte, Pest, Hungersnot, Tod durch militärische Hand,

Dann entstehen von neuem die Kriege.

Es wird das Blutvergießen groß sein,

kein Vorort mehr, keine Städte und Dörfer,

die durch Barbaren nicht geplündert und zerstört wären.

Racalla las die Prophezeiung zweimal. Stirnrunzelnd blickte sie wieder auf.
„Das klingt wirklich düster“, merkte die Dunkelelbin an.
„Ja, es ist kein gefälliges Bild, das sich uns zeichnet. Wir haben die Pflicht, diese Kreaturen aufzuhalten. Und es wird nicht leicht“, bestätigte der Druide.
Der Nachmittag war weit fortgeschritten, als Tarja und der Hohepriester zusammen mit Vondil und Kassoth zu ihnen stießen. Tarja trug ein Amulett um den Hals und hatte einen neuen Beutel mit Runensteinen bei sich. Racalla meinte, ihrer Freundin ein majestätisches Strahlen anzusehen.
Saeledhel Genlen legte Racalla eine Hand auf die Schulter und lächelte sie aufmunternd an, bevor er sprach: „Es wird bald Zeit aufzubrechen. Eine schwere Last liegt auf deinen Schultern, Racalla. Du musst die Völker überzeugen, dass wir nur gemeinsam gegen den übermächtigen Gegner bestehen können. Mit einem vereinten Heer. Mit einem geschlossenen Geist. Du wirst diese Reise nicht alleine antreten müssen, aber es bleibt nicht viel Zeit, Verbündete zu finden. Der Rat hat zusätzlich einige Geschenke für dich, die dich auf deiner Reise unterstützen werden. Vondil wird zu den Satyren heimkehren und sie für den Kampf an der Sache rekrutieren. Er erwartet eure Nachricht, wenn ihr bereit seid. Meister Quinn hier hat beschlossen, euch zu begleiten. Avin ebenfalls." 
Dann wendete er sich Kassoth zu: „Meister Kassoth, wenn Ihr so frei sein wollt, mit Euren Gaben zu beginnen?“


Der Zwerg verneigte sich und hob eine Schatulle an, deren Deckel er öffnete und den Inhalt somit Racalla präsentierte. Ein Amulett aus Gold mit eingefasstem Mondstein, der, wie Racalla erkannte, der Runenstein vom Morgen war, lag in der Schatulle. Daneben befand sich ein Ring mit einer beachtlichen Breite und rotem Stein sowie eine zauberhaft verzierte Brosche.


„Ihr als Dunkelelbin habt eine natürliche Macht, Schatten und Dunkelheit zu kontrollieren und zu verstärken. Dieses Amulett wird euch dabei helfen, die Macht wirksamer zu bündeln und abrufen zu können. Es verstärkt Zauber um Licht und Schatten. Die Brosche ist mit einer Rune belegt, die feindselige Gedanken aufspürt. Wenn sie sich erwärmt, solltet ihr wachsam sein. Und der Ring sieht zwar aus wie ein Rubin, doch das ist er nicht. Wenn ihr euch nicht sicher seid, ob ihr es mit einer giftigen Substanz zu tun habt, haltet den Stein dagegen. Wenn er seine Farbe verliert, handelt es sich um Gift.“ Mit stolzgeschwellter Brust blickte Kassoth die Dunkelelbin an.
Sie war gefesselt von den bildschönen Stücken, die so reichlich Macht besaßen.
„Kassoth, das sind hinreißende Schmuckstücke. Ich bin beeindruckt. Vielen, vielen Dank. Sicher kann ich sie auf meiner Reise mehr als gut gebrauchen“, sagte sie ergriffen.
Behutsam nahm sie die Schmuckstücke nacheinander entgegen und legte sie an.
Quinn trat als Nächstes an Racalla heran: „Hier habe ich dich den ganzen Tag mit aufwendig gerollten Pergamenten und uralten Büchern gelangweilt. Doch für die Reise wäre das ungeeignet. Ich habe dir als Folge dessen ein kleines Buch gebunden, in die ich die Prophezeiungen und einige andere Schriftstücke übertragen habe. Darunter ein Lehrbuch für Magie der Dunkelelben. Das erschien mir recht von Nutzen zu sein.“
Der Druide grinste.
Racalla nahm das kleine Buch in die Hände, Quinn hatte es selbst gebunden und es war in ein geschmackvolles, violettes Leder geschlagen. Ihre Ohrenspitzen zitterten etwas. Noch nie war Racalla so froh, dass Sheyla ihr das Lesen beigebracht hatte, wie in diesem Moment.
„Herzlichen Dank, Quinn. Ich freue mich ungeheuer darüber und gleichermaßen über Eure Begleitung auf meiner Reise“, sagte sie und grinste zurück.


Zu guter Letzt trat Vondil nach vorne. Er trug ein langes, eingeschlagenes Päckchen in seinen Händen.
„Unser Volk zählt zu den besten Bogenmachern ganz Efaeyias. Man sagte mir, Ihr wäret überragend am Bogen. Dann erscheint es mir nur angebracht, wenn unsere Auserwählte gleichermaßen einen überragenden Bogen besitzt“, erklärte er.
Dann schlug er langsam den Stoff zurück und Racalla entfuhr ein Quieken, als sie den Bogen in seiner vollen Schönheit erblickte. Nie und nirgends hatte sie einen solch kunstvollen und ehrfurchtgebietenden Bogen gesehen. Es handelte sich um einen Reflexbogen aus Ebenholz, dessen Griffschale mit auserlesenem, glänzendem Perlmutt verziert worden war. Das Griffstück und das Bogenfenster waren mit kunstfertigen Schnitzereien, welche an Federn von Raben erinnerten, versehen worden.
„Eure Bogner sind wahrlich Künstler. Habt tausend Dank. Er ist atemberaubend“, staunte die junge Elbin und nahm den Bogen vorsichtig entgegen.
Sie spannte die Sehne probehalber und kam nicht umhin zu bemerken, dass der Bogen auf sie maßgefertigt worden war. Ihr Kindheitstraum von einem Ebenbogen hatte sich erfüllt. Keylam würde staunen!


Tarja erklärte: „Ich habe darüber hinaus zusätzlich Geschenke für Keylam und Onars
bekommen. Wir treffen die beiden bei den Zwergen. Der Weg über Silberstrom ist derzeit zu gefährlich, aber Onars wird dafür sorgen, dass sie unbeschadet ankommen. Komm, rasch, wir müssen unsere Sachen packen.“
Racalla dankte allen erneut und begleitete dann Tarja und den Hohepriester in den Trakt der Waldelben zurück. War es wahrhaft so weit? Der Tag des Aufbruchs schien gekommen zu sein.
∞∞∞
 
Es war früh und der Morgen dämmerte frisch, als Keylam von einem Rütteln an seiner Schulter geweckt wurde. Onars stand neben ihm und Caspar tapste aufgeregt im Kreis herum.
„Wir brechen auf. Die Morgendämmerung ist die beste Zeit, die Bestien ziehen sich meist zurück. Wir treffen Tarja und Racalla in den Bergen. Du reitest auf Caspar. Beeil dich.“
Ein angespanntes Kribbeln breitete sich auf Keylams Haut aus. Darauf hatten sie gewartet. Onars verlor wie üblich keine Zeit und Keylam, der morgens nie zu vielen Worten aufgelegt war, beeilte sich, in seine Kleidung zu kommen.
Onars hatte das Haus inzwischen wieder verlassen. Keylam nahm Braga behutsam von der Stange und brachte ihn vor die Tür.
„Du findest uns, nicht wahr, Kleiner?“, raunte er dem Vogel zu.
Dann schulterte er den Tornister, den er sich vorbereitet hatte, legte die Waffen an und kraulte dem inzwischen aufgeregt winselnden Caspar das Ohr.
„Pssst, wir wecken sonst alle. Du weißt, manchmal bist du mir nicht durchweg geheuer, aber bis wir Tarja wieder treffen müssen wir zusammenarbeiten, in Ordnung? Also, friss mich nicht und wirf mich nicht ab, ja?“
Der riesige Wolf rieb seinen Kopf an ihm und ließ ein leises Brummen aus der Kehle aufsteigen. Keylam wertete dies als Beipflichtung und holte tief Luft, bevor er auf den Rücken des riesigen Tieres stieg.


Onars ritt auf einem Waldpirscher herbei. Keylam fragte sich, wie es funktionierte, der monströse Hund und die gigantische Katze, aber bislang hatte es keine Probleme unter den Tieren gegeben. Gemeinsam ritten sie lautlos durch Silberstrom, vereinzelte Vögel sangen und die Stadtwachen auf der Mauer nickten ihnen gelegentlich zu. Sie umrundeten den kleinen See, der vom Silberstrom abgeleitet, in die Stadt floss, und blieben an der Mauer stehen. Onars berührte die Äste in einem komplizierten Muster nacheinander, dann öffnete sich ein Spalt. Er war eben breit genug, dass die Männer auf ihren Tieren hindurch passten.
„Sei leise und schnell. Folge dem Bach bis zum Fluss. Das Boot wartet auf uns und bringt uns zum Außenposten. Wenn uns jemand angreift, mach keine Rast, warte nicht auf mich. Reite immer weiter, bis ihr auf dem Boot seid“, befahl Onars und Keylam nickte.
Er lehnte sich auf Caspar nach vorne und umklammerte den Hals des Giganten: „Renn schlicht und einfach, so schnell du kannst.“
Das musste er dem weißen Wolf nicht mehrfach sagen. Caspar preschte los. Die Zweige in der Mauer wuchsen wieder zusammen, kaum das Onars hindurch geglitten war. Die Vögel zwitscherten nach wie vor, ein gutes Zeichen. Caspar glitt wie ein Schatten durch den Wald, kaum ein Laut ertönte, während das riesige Tier sich über Gehölz und Wurzeln bewegte und seine langen Beine Keylam dem Silberstrom entgegentrugen. Leise plätscherte der Bach und glitzerte in der aufgehenden Sonne. Onars war dicht hinter ihnen, wie Keylam beruhigt nach einem Blick über seine Schulter feststellte.
Plötzlich knurrte Caspar und tat einen Satz zur Seite. Keinen Augenblick zu spät, ein riesiger Orc wälzte sich aus dem Unterholz und sprang auf die Füße, genau dort, wo Caspar ohne sein Ausweichmanöver gelandet wäre. Keylam griff beunruhigt an seinen Schwertknauf, dachte aber an die Warnung von Onars, auf keinen Fall stehenzubleiben.
„Lauf, lauf Caspar!“, rief er deshalb, wissend, dass leise  zu sein unter diesen Umständen keine Notwendigkeit mehr war.
Onars hingegen hatte seine mit zwei Klingen besetzte Stabwaffe gezogen und hieb nach dem Ungetüm. Schlammiges, dunkles Blut spritzte auf die Erde, als das Monstrum aufschrie und Onars wich dem Ungetüm aus. Das silberne Wasser spritzte zu allen Seiten, als die riesigen Pfoten des Waldpirschers den Weg verließen und derweilen ebenfalls dem Wasserlauf folgten. 
Das Brechen von Ästen und Gebrüll verschiedener Stimmen verhieß den beiden Reitern, dass sich weiterhin Orcs auf ihren Fersen befanden. Doch der Wald lichtete sich zusehends und das breite, Silber schimmernde Band des Silberstromes wurde sichtbar. Onars blies in sein Horn. Nur Augenblicke später brachen Pfeile hinter ihnen durch das Blätterdach des Waldes, die ersten Orcs schrien getroffen auf.
Onars war nun gleich auf mit Keylam und rief ihm zu: „Das Boot ist bereit. Reite weiter, bis auf das Deck. Unsere Männer werden sie aufhalten!“
Keylam wusste nicht, wie viele Elben an dem Ufer warteten, doch die Aufgabe die Orcs aufzuhalten war in jedem Fall keine leichte, das wusste er seit dem Kampf vor der Stadt.
„Schaffen sie das?“, fragte er daher.
Onars Blick traf ihn bis ins Mark, als dieser ihm kühl antwortete: „Es ist ihre Aufgabe. Wir haben die unsere.“
Der Boden wandelte sich von Erde und Moos im Wald zu Ufergras, rasch trugen die riesigen Pfoten ihre beiden Reiter voran und bis auf die Holzplanke, die auf das magische Boot der Elben führte. 
Die Silber glänzenden Helme der Soldaten spiegelten das aufgehende Sonnenlicht. Das Boot bewegte sich durch die Magie der Elben ohne jede Anweisung, sobald die beiden Reiter aufsetzten. Das Klirren von Metall und die Schreie von Kämpfern überschatteten die Abfahrt. Keylam hatte eine Gänsehaut und sah zurück. Doch der übersinnliche Schleier, der das Boot vor Entdeckung durch Feinde schützte, versperrte ihm ebenso den Blick auf die Uferszenerie.
Onars Kiefermuskeln waren verhärtet, seine Hände zu Fäusten geballt. Ihm gefiel es ebenso wenig, dass sie den Kampf anderen überließen. Doch er war ein pflichtschuldiger Soldat und nichts hinderte ihn daran, seinen Auftrag zu erfüllen. Er hoffte ebenso wie Keylam, dass die Männer am Fluss eine Chance hatten, die Bestien zu bezwingen. Doch sicher war er sich keineswegs.
Nur langsam beruhigte sich Keylams klopfendes Herz, als er Caspars Hals tätschelte: „Gut gemacht, Großer.“
Der Wolf leckte dem jungen Mann quer über das Gesicht und rollte sich dann auf dem Boden ein. Die Fahrt zum Außenposten gestaltete sich ohne weitere Vorkommnisse. Die beiden Männer waren schweigsam, jeder in seine Gedanken versunken, saßen sie auf dem Boot und starrten ins Wasser.
Am Außenposten angelangt, wurden sie von zwei weiteren Soldaten begrüßt. Onars ging hinüber und wechselte ein paar Worte, während Keylam Caspar streichelte und sich umschaute. Es kam ihm endlos lange her vor, dass er zuletzt auf diesem Floß gewesen war. Er erinnerte sich daran, wie er an der Trauerweide das erste Mal angekommen war. Keylam hatte sich gefühlt wie ein Junge, als sie von Chalgari aufgebrochen waren, doch inzwischen war er zum Mann gediehen. Er dachte an Racalla und hoffte, sie und Tarja waren wohlauf. 
Die längsten Zweige der Trauerweide malten kleine Ringe in den Fluss, dort wo sich das Wasser an ihnen teilte. Ein klarer Aufschrei ertönte von oben. Keylam wandte sich um und entdeckte Braga in den Ästen. Er grinste dem Vogel zu. Dieser steckte den Kopf unter den Flügel und Keylam musste lachen.
Da kam Onars wieder zu ihm: „Gute Neuigkeiten, hier wurden keine Orcs gesichtet. Die Zwerge sind scheinbar nicht in den Fokus der Biester geraten. Sie erwarten unsere Ankunft. Racalla und Tarja werden heute Nacht erwartet. Wir sehen sie demzufolge bald wieder. Ruh dich etwas aus, iss und trink, dann reiten wir weiter.“
Keylam nickte und machte es sich an Caspar gelehnt bequem. Für erfreuliche Nachrichten sah Onars nicht recht fröhlich aus, aber Keylam kannte den Hauptmann inzwischen zur Genüge und sorgte sich nicht. Es war seine Art, ernst und fokussiert zu sein, während er arbeitete, trainierte, lehrte. Doch wenn er sich sicher und frei fühlte, dann war er lebensfroh, lustig und ein anständiger Geschichtenerzähler. Die Angespanntheit in seiner Art verriet Keylam, dass Onars wachsam war, bereit zu kämpfen oder Gefahren zum Allermindesten frühzeitig zu erkennen. Dies gab Keylam Sicherheit. Er war froh, dass der erfahrene Elbenkrieger sie begleiten würde.
Es war früher Nachmittag, als die beiden sich bereitmachten, weiter zu reiten. Braga zog seine Kreise, weit oben am Himmel. Racalla hatte den Vogel hervorragend  abgerichtet, er würde sie frühzeitig warnen, wenn eine Gefahr drohte. Doch es war, wie Onars gesagt hatte, friedvoll auf der Ebene, die sie zu dem steinigen Srafaw Gebirge führte. Sie erreichten die Ausläufer der Berge, als die Sonne anfing, sich orange zu färben. Onars ritt diesmal voran, es waren schmale Wege, die den Berg hinauf führten und zunehmend steiniger wurden. Der Elb schien den Weg zu kennen, er zögerte nie, wenn sie an eine Gabelung gerieten, und nutzte Pfade, die Keylam auf den ersten Blick verborgen geblieben waren.
Als die Dämmerung einsetzte, saß Onars ab: „Besser wir laufen jetzt, anstatt zu reiten. Die Wege werden schmal hier“, erklärte der Hauptmann.
Keylam tat es ihm gleich. Der Anstieg wurde beschwerlich und der junge Mann war froh, dass sie so lange hatten reiten können. Die Sonne schwand jetzt immer schneller und bald war es Nacht.
Keylam stolperte und Onars hielt inne: „Ach entschuldige, menschliche Augen. Ich habe nicht daran gedacht.“
Der Elb holte einen Kristall aus seinem Tornister, der ein ätherisches Licht abstrahlte und reichte diesen an seinen Begleiter: „Damit solltest du besser zurechtkommen.“
Keylam nahm das spärliche Licht dankbar an. Zumindest den Weg direkt vor sich konnte er nun erkennen und den losen Steinen, die den Pfad zierten, besser ausweichen. So gingen sie eine Weile, als sie ein Pfeifen hörten. Der Förstersohn erschrak erst, doch die entspannte Körperhaltung des Elben verriet ihm, dass keine Gefahr drohte. 




Kapitel 13 
Drittes Zeitalter, 1327, Nachsommer, Srafaw-Gebirge
Caspar gab einen kurzen, heulenden Laut von sich.„Ich glaube, unsere Eskorte ist da“, grinste Onars dem Menschen zu. 


Er beschleunigte seinen Schritt und Keylam hatte Mühe, ihm zu folgen. Da schälte sich eine gedrungene Gestalt aus dem Schatten der Berge – ein Zwerg.
„Herr Elb, da seid Ihr ja. Ich dachte schon, ich müsste mir meinen Hintern die ganze Nacht auf den Steinen platt sitzen!“, sagte der Krieger mit einer dröhnenden Stimme.
Trotz der Dunkelheit vermochte Keylam zu erkennen, dass der Zwerg voll gerüstet war. Er trug einen schweren Plattenharnisch, eine doppelköpfige Axt kreuzte seinen Rücken und in der Hand hielt er einen Rabenschnabel, eine kleine Einhandwaffe, die schwere Schäden hinterlassen konnte.
„Es ist mir ein Vergnügen“, erwiderte Onars. „Ich bin Onars Xyrfield und dies ist mein Freund Keylam Gallagher. Sind unsere Verbündeten bereits eingetroffen?“
„Da fragt Ihr mich zuviel, ich sitze den ganzen Tag hier draußen und warte auf Euch. Mein Name ist Bifar Kupferblut“, lachte der Zwerg, „die anderen werden durch das Portal irgendwo hier im Gebirge kommen. Jetzt bringe ich euch erst einmal in die Stadt. Ihr seid sicher hungrig und müde.“
Der Zwerg übernahm die Führung. Es dauerte nicht lange, da kamen sie an einen Findling, der sich perfekt in das Bild des Berges einfügte. Es wäre Keylam nicht im Traum eingefallen, dass dieser Stein ein Tor hätte sein können, doch Bifar blieb davor stehen, als handelte es sich um ein majestätisches Tor.
„Seid herzlich Willkommen im Reich der Zwerge“, grinste er und verbeugte sich, dann schlug er mit seinem Rabenschnabel seitlich in den Findling.
Dies hinterließ in dem Felsen keine Spur, wogegen ein Licht aufblitzte und ein kompliziertes Muster zeichnete sich auf dem gesamten Felsen ab. Dann schien der Stein in der Mitte zu brechen, klappte sich zu den Seiten auf und gab den Durchgang in einen dunklen Tunnel frei. Bifar ging voran und Onars, Keylam, Caspar und die riesige Katze folgten dem Zwerg in den Gang hinein. Keylam pfiff und Braga stürzte vom Himmel heran, nur um kurz vor dem Zusammenstoß in der Luft zu verharren und sich behutsam auf Keylams Schulter zu setzen. 
Als sie alle hindurch gegangen waren, gab es ein Aufblenden, ein wenig sah es aus, wie eine Goldader, die Feuer reflektierte. Der Stein setzte sich wieder zusammen und sie standen in völliger Finsternis.
„Gemütlich“, flüsterte Keylam und Bifar lachte.
„Geduld, Menschlein“, gluckste der Zwerg und schlug Funken mit einem Metallreif an der Höhlenwand.
Nach einigen Versuchen hatte er eine Fackel entzündet und führte die beiden tiefer in die Höhle hinein. Der Weg vollführte einen Knick nach rechts, dann bog er wieder nach links ab und dann standen sie vor einem gigantischen Tor aus hellem Gestein. Bifar klopfte mit schweren Eisenringen an das Tor, zweimal, Pause, einmal, Pause, dreimal. Ein Ächzen erwuchs durch den Berg, das Tor öffnete sich und Keylam blieb der Mund offen stehen. Das war wie in Geschichten und Legenden, noch sagenhafter, als er es sich als Kind vorgestellt hatte. Eine riesige Halle war in den Berg gehauen, überall funkelte und glitzerte es. Reliefe in den Wänden verbanden Handwerkskunst mit den natürlichen Schätzen des Berges, kunstvolle Säulen hielten das ausgehöhlte Gebirge aufrecht, das einen wahren Palast in seinem Inneren verbarg. 
In der Halle herrschte geschäftiges Treiben, Zwerge stapften umher und unterhielten sich. Verschiedene Gänge führten aus der Halle hinaus und in diverse Höhlen tiefer in den Berg hinein.
„Besser?“, erkundigte sich Bifar bei Keylam und Onars musste sich beherrschen, nicht laut aufzulachen.
„Auf jeden Fall!“, bestätigte Keylam etwas atemlos, während er sich den Kopf verdrehte, um nur alles in sich aufnehmen zu können. 
Nicht minder war es ihm gegangen, als er Silberstrom das erste Mal sah. Wie schlicht wirkte sein Heimatdorf gegen diese Völker, die ihm immer noch vorkamen, als seien sie lebendig gewordene Geschichten.
„Diese Halle ist am ehesten vergleichbar mit einem Dorfplatz oder Marktplatz. Ein paar der Gänge führen nach oben, einige nach unten. In der nächsten Höhle befinden sich die Wohneinheiten, es sind Türme, aus dem Stein gehauen und zu Wohnstätten ausgebaut. Der Berg gibt uns alles, was wir brauchen, er versorgt uns mit Wasser, welches wir umleiten, der Stein gibt uns Heimat und in den Bruchstücken finden wir die Erze für unsere Arbeit. Diesen Gang entlang kommt man ins Handwerkerviertel, dort findet ihr die Essen, die Juwelenschleifer, die Rüstungsmacher und Goldschmiede. Dort entlang kommt die Ratshalle, die Tempel und Versammlungsplätze und der Thronsaal. Wir aber nehmen die Wendeltreppe“, Bifar deutete nach oben und fürwahr zog sich in schwindelnde Höhe eine Wendeltreppe, die eine der Säulen des Berges umschloss und die Höhle nach oben verließ, „um zum Bereich der Gelehrten zu kommen. Dort müssten der Hohepriester und seine Begleiter sein, die Ihr zu treffen gedenkt. Kommt.“
Der Zwerg schritt auf die Wendeltreppe zu. Keylam ließ seine Augen an der Säule hinauf und hinunter wandern und empfand tiefen Respekt für die Arbeit der Zwerge. Er durfte während des Aufstiegs offenbar nicht nach unten sehen. Onars klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und folgte Bifar. Der junge Mann räusperte sich schließlich und ging dann mit einem mulmigen Gefühl hinterher. Auch Caspar schien die Treppe nicht zu mögen. Sein Nackenfell sträubte sich und er ging weidlich langsam. Der Pirscher hingegen war in seinem Element. Eleganter, als Keylam es von einer Katze mit diesen Ausmaßen erwartet hatte, erklomm das Tier die Treppe und schlüpfte an allen vorbei und vor den anderen durch das Loch in der Decke der Halle.
In der unteren Höhle mit der glanzvollen Halle war die Treppe fast der Mitte des Saales entsprungen, hier zeigte sie sich vollständig am Rand. Die Zwerge versetzten ihre zu Bauwerken umgewandelten Höhlen innerhalb des Berges, um die Stabilität nicht zu gefährden. So befanden sie sich folglich hier auf einer Ebene, die sich weit rechts von ihnen ausbreitete und an deren äußeren Seite sich zwei Stufenpyramiden befanden, die als Wohnstätte, Bibliothek und Versammlungsort für die Gelehrten des Zwergenvolkes dienten.
Besonders beeindruckt war Keylam von einem riesigen, steinernen Becken, das unterhalb eines unermesslichen Edelsteines, der bis zum jetzigen Zeitpunkt halb im Berg verankert steckte, stand. In dem Becken brannte ein Feuer. Die freigelegten, unzähligen Seiten des gigantischen Steines in der Decke transportierten durch die vielen Facetten das Licht durch die gesamte Höhle. Das Feuerbecken war Heizung und Lichtquelle zugleich.
„Woher bekommt ihr so viel Holz, um dieses Feuer immer am Brennen zu halten?“, fragte Keylam wissensdurstig, während sie auf die Pyramiden zu gingen.
Bifar und Onars lachten.
„Was denn?“, fragte Keylam leicht beleidigt.
„Das, mein lieber Junge, ist Drachenfeuer. Es brennt ewig, ohne Holz. Die Schale ist innen mit Gold verkleidet. Und diese Flamme brennt seit 1.500 Zyklen ohne Unterlass“, erklärte der Zwerg.
„Drachenfeuer?“ Keylam traute seinen Ohren kaum, „ich dachte, es gibt keine Drachen mehr.“
„Warum? Weil du bisherig nie einen gesehen hast?“, erkundigte sich Bifar süffisant.
Dazu fiel Keylam nichts mehr ein. Caspar stieß ihm aufmunternd die Schnauze in die Seite und der junge Mann kraulte dem riesigen Wolf das Ohr, während sie weiter liefen. Die kleine Gruppe betrat die Pyramiden durch ein steinernes Tor. Es überraschte Keylam inzwischen nicht mehr, dass in dieser Welt unter Tage alles aus Stein geschaffen war. Offenbar besaßen die Zwerge ein unnachahmliches Talent dafür, das harte Material zu bearbeiten. Im Inneren war der gesamte Weg mit weichen Teppichen ausgelegt, ein Gang führte tiefer in die Pyramide hinein, während am Rand des Bauwerkes eine Treppe nach oben abging. Doch Bifar befolgte den Weg in den Tempelbau hinein. Der Gang leitete sie in einen Saal, der mit unzähligen Öllampen hell erleuchtet wurde.
Caspar stieß ein Heulen aus und war nicht mehr zu halten, denn er hatte Tarja entdeckt. Zusammen mit Racalla und Saeledhel sowie einigen, ihnen derzeit unbekannten Zwergen und Personen saßen sie im Kreis auf üppigen Kissen, die den Boden zierten.
„Caspar!“, kreischte Tarja auf, als der Wolf sie mühelos umwarf und ihr Gesicht ableckte. Sein Schwanz wedelte wie verrückt und Racalla brach in schallendes Gelächter aus. Keylam wäre gerne ebenso rasch auf seine Freundin zugeeilt, doch die Menge an Personen hielt ihn zurück.
Racalla hingegen erhob sich und lächelte ihn an, als wäre er ihr der liebste Mensch auf der Welt. Möglicherweise war er das sogar. 
Sie schritt auf ihn zu, und er merkte ihr an, dass selbst sie Mühe hatte, sich zu beherrschen. Diese Erkenntnis ließ sein Herz schneller schlagen. Sie trafen sich in der Mitte des Weges und umarmten sich fest, ohne ein Wort. Beide kannten den anderen gut genug, um auf Worte verzichten zu können. Racalla löste sich nach einem Moment, dann ging sie zu Onars und umarmte auch ihn, zugegebenermaßen nicht so fest oder so lange wie Keylam.
„Danke“, flüsterte sie dem Hauptmann zu und dieser nickte leicht.
Dann wandte sich Racalla wieder der Gruppe zu und die beiden Männer folgten ihr.
Die Reitkatze des Hauptmanns trottete in eine Ecke und gähnte herzhaft, während sie sich auf dem Boden einrollte.
Caspar sprang um Racalla herum und stieß ein übermütiges Bellen aus, bis Tarja nach ihm pfiff und er sich bei der rothaarigen Waldelbin ablegte. Onars salutierte vor dem Hohepriester. Alsdann nickte er Tarja zu und hatte dabei Mühe, sein Lächeln nicht zu strahlend ausfallen zu lassen. 
„Druidin Tarja. Wie immer ein Vergnügen.“
„Das Vergnügen ist gänzlich meinerseits“, erwiderte sie.
Sie saßen alle zusammen im Kreis und tauschten sich darüber aus, was geschehen war, seit sie sich getrennt hatten. Diener kamen herein und brachten Wein, Bier, Met und Tee, Platten mit Obst und Fladenbrot, Käse und Wurst. Es gab reichlich zu essen. Das Stimmengewirr war laut und herzlich.
„Du hast neue Freunde gefunden?“, fragte Keylam und musterte einige der Anwesenden interessiert.
„Zumindest faszinierende Begleiter. Oder warst du heimlich, ohne es mir zu sagen, schon mit Nixen, Satyren oder Zwergen auf Reisen?“
„Wahrhaftig, mich hat heute ein Zwerg hierher geführt, aber das zählt vermutlich nicht, wenn man ohnehin zu den Zwergen wollte, oder?“
„Nein, das kann ich in der Tat leider nicht gelten lassen“, seufzte Racalla gespielt.
„Erzähl, wie war es?“
„Im Druidenhain? Als hättest du die falschen Pilze gegessen. Keine Farbe ist, wie sie sein soll, fliegende Felsen, rotes Gras, du denkst, du bist dem Wahnsinn verfallen. Aber in Gedanken war ich ständig in Silberstrom, bei den geflüchteten Elben und denen, die ich kenne. Wie ist es euch ergangen? Der plötzliche Aufbruch war furchtbar für mich.“ 
Sie schauderte ein wenig, als sie sich an das Gefühl erinnerte. Keylam drückte leicht ihren Unterarm.
„Wir kamen ohne Probleme zurecht. Zweimal versuchten die Mistviecher erneut, die Stadtmauer anzugreifen, aber die Magiekundigen auf der Mauer ließen die Bestien verzweifeln. Dann kamen sie nicht wieder. Ich hab die meiste Zeit irgendetwas geholfen, oder mit Onars trainiert.“
„Wieso überrascht mich das nicht? Ich habe Geschenke von den Druiden bekommen.“
Sie zeigte Keylam das Amulett, den Ring und die Brosche.
„Bildhübsch gearbeitet.“
„Du hast das Beste noch nicht gesehen!“, lachte Racalla. 
Dann reichte sie ihrem Freund den Bogen, den sie bekommen hatte. Keylam bewunderte das Stück sprachlos und mit offenem Mund.
Tarja und Bifar waren die Einzigen, die weiter nichts als Tee und Obst verzehrten. Der Käse der Zwerge war kräftig und würzig, anders, als die Menschen ihn gewohnt waren, doch recht lecker. Das Obst war fad im Geschmack, wenn man die Früchte bei den Elben gekostet hatte, doch ungeheuer saftig. Das Bier hingegen – Keylam hatte bisherig nie ein so süffiges Gebräu getrunken und war begeistert.
„Es ist ungewöhnlich, dass ein Zwerg kein Bier trinkt“, stellte Onars fest, während er zu Bifar, der neben Thortram Eisenfaust platz genommen hatte, hinübersah.
„Wisst Ihr, was gar nicht ungewöhnlich ist? Ein klugscheißender Elb“, entgegnete Bifar in aller Seelenruhe und leerte seinen Becher.
Einige lachten, aber Bifar zwinkerte Onars versöhnlich an und dieser prostete dem Zwerg schmunzelnd zu.


„Die Zeit drängt“, erklärte der Hohepriester nach längerer Zeit, „wir müssen Verbündete finden. Diese Bedrohung ist epochal. Nur die vereinten Völker Efaeyias werden imstande sein, sich ihr stellen.“
Der König der Zwerge ergriff das Wort: „Wir Zwerge stehen zu unserem Eid, das Land zu beschützen. Ich gebe Eurer Expedition einen meiner besten Krieger mit auf die Reise. Bifar kennt ihr ja bereits. Wir hier im Berg rüsten das Heer und werden gestiefelt und gespornt sein, wenn der Kampf ruft“, versprach Thortram Eisenfaust, der König der Zwerge.
„Wo sollen wir anfangen?“, fragte Racalla. 
Sie kam sich reichlich deplatziert vor, während von einem Krieg gesprochen wurde, dessen Führung ihr oblag und von dem sie nicht das Geringste wusste.


Saeledhel begann die Reise zu erörtern: „Ihr marschiert zunächst nach Wertingham, es ist die größte Stadt der Menschen und verfügt über reichlich Soldaten. Wir müssen die Gemüter von der drohenden Gefahr überzeugen und auf den Krieg vorbereiten. Der Fürst der Stadt ist nicht auf den Kopf gefallen, er wird eure Gruppe als Gesandte des Druidenrates anhören. 
In der Zwischenzeit versuche ich, die Satyr mithilfe von Vondil von unserer Sache zu überzeugen. Auf dem Weg zwischen Wertingham und dem Drachenberg gibt es einen See, der unscheinbar wirken mag. Aber mit einer Nixe an eurer Seite werdet ihr alle den geheimen Zugang zum Königreich der Nixen finden, diese sind euer nächstes Ziel. Die Stadt unter dem Wasser verfügt außerdem über einen versteckten Zugang zum Druidenhain, der effizient geschützt ist. Dort treffen wir uns wieder, um unser weiteres Vorgehen zu besprechen. Ich muss zurück nach Silberstrom, um die Elben zu schützen und zu vereinen.“
Racalla nickte. Die Bürde auf ihren Schultern lastete in diesem Moment zentnerschwer.
„Was ist, wenn wir scheitern? Wenn sie nicht auf uns hören?“, fragte sie nach.
„Du wirst nicht fehlgehen. Ihr werdet nicht scheitern. Es ist dein Schicksal“, sagte Saeledhel freundlich.
Die junge Elbin nickte und presste ihre Zähne zusammen. Sie beabsichtigte, ihre Furcht vor der Verantwortung, die ihr auferlegt worden war, nicht preiszugeben.
„Tarja und ich haben euch einige Dinge aus dem Druidenhain mitgebracht. Kommt bei Sonnenaufgang zu mir, dann solltet ihr euch für die Abreise bereitmachen“, fügte der Hohepriester an und sah Keylam und Onars dabei an.
Sie saßen noch eine Weile zusammen und Racalla ließ es zu, als Keylam sie näher an sich zog und sie ihren Kopf auf seine Schulter legen konnte. Er strich ihr sachte über den Rücken, sie atmete seinen Duft ein. Caspar hatte sich hinter Tarja zusammengerollt und schnarchte leise. Schlussendlich zogen sich alle zurück. Bifar, der Zwerg, der sie fernerhin auf der Reise begleiten würde, zeigte ihnen ihre Unterkunft. Es war nichts Ausgefallenes, ein Zimmer mit mehreren schlichten Pritschen darin, aber es genügte völlig, um ihre müden Knochen auszuruhen.
In der Nacht hatte Racalla einen eigenartigen Traum. Sie stand am Rand eines Feldes. Der Himmel zuckte gelb und orange, als wäre in ihrem Rücken ein Feuer, das die Szenerie beleuchtete. Doch es war für sie nicht möglich sich umzudrehen, um nachzusehen. Ihr Körper fühlte sich steif an, wenn sie es versuchte. Vor ihr lag ein Fluss. Sie trat an dessen Ufer und schaute hinein. 
Racalla spiegelte sich in dem klaren Wasser, doch erkannte sie ihr eigenes Spiegelbild nicht. Die Haare des Ebenbildes waren weiß, die Lippen schmaler als ihre eigenen. Die Wangenknochen verliefen etwas höher, die Konturen des Gesichtes weniger weich. Verwundert runzelte sie die Stirn.
Ein Geräusch ließ sie zusammen fahren, Wellen breiteten sich auf dem Flusswasser aus und vertrieben das Spiegelbild. Sie hob den Kopf und auf dem Wasser weilte ein Pferd. Die Hufe des Tieres standen so fest auf der Oberfläche, als wäre es Steinboden. Das Pferd war eine wahre Pracht, aber gleichermaßen absonderlich anzusehen. Es war schwarz, aber die Augen sahen nicht aus, wie die eines Pferdes, sie waren groß und von einem leuchtenden Blau, ohne eine Pupille zu haben. Die Mähne schimmerte ebenfalls blau und ebenso der Schweif. Die Hufe glimmerten und die Ohren erschienen Racalla etwas kurz. Sie hatte vor, das Pferd zu streicheln, streckte vorsichtig die Hand aus. Friedlich blieb das Tier stehen.
Als ihre Hand die Nüstern erreichte, wurde das Pferd zu Wasser, fiel in sich zusammen und trieb mit dem Fluss davon. 
Verwundert schaute sie in das Gewässer, doch da war nichts Besonderes mehr, kein Spiegelbild, kein Pferd. Sie hörte Braga rufen und sah sich um. Als sie den Falken entdeckte, wie er am Himmel stand, wusste sie, dass er etwas markierte. Rasch eilte sie auf den Vogel zu. Dann blieb ihr das Herz um ein Haar stehen. Auf dem Boden unter dem kreisenden Falken lag Keylam, mit aufgeschnittener Kehle, ihr Perlenarmband in der Hand. Racalla schrie.
„Nounalla, was ist?“, fragte Keylam, der einsatzbereit von seiner Pritsche aufgesprungen war und neben ihr stand. Obendrein saßen Tarja und Onars pfeilgerade im Bett, Caspar saß aufrecht und hatte die Ohren gespitzt.
„Ich – ich hatte nur einen Alptraum. Es ist nichts weiter. Entschuldigt bitte“, erklärte die Dunkelelbin.
Racalla sah an ihrem Arm hinunter. Sie hatte eine Gänsehaut. Ihr Mund war trocken und im Magen hatte sie ein flaues Gefühl. Sie spürte, dass ihr Herz wild trommelte, und war sich sicher, dass die Blutlinien in ihrem Gesicht wieder aufgetaucht waren.
„Macht nichts“, erklärte Onars trocken, „die Sonne geht ohnehin bald auf. Wenn wir schon wach sind, dann können wir auch aufstehen. Ein frühzeitiger Aufbruch ist ohnedies vonnöten und so haben wir mehr Zeit.“
Tarja nickte: „Ich habe ebenfalls lausig geschlafen, und Caspar wünscht sich auch wieder heraus aus diesem Berg. Ich habe nichts gegen die Zwerge, aber ihre Behausungen sind mir etwas zu leblos.“
Racalla hatte nichts dagegen. Nach diesem Traum war sie froh, wenn sie sich nicht mehr um Schlaf bemühen musste. Keylam drückte Racalla kurz die Hand, dann erklärte auch er, dass er genug geschlafen habe.
„Keylam und ich begeben uns zu Meister Saeledhel. Dann haben die Damen mehr Zeit, sich frisch zu machen. Ich würde vorschlagen, wir treffen uns dann dort“, schlug Onars vor.
Tarja und Racalla stimmten zu, doch die Dunkelelbin blickte Keylam eindringlich an. Sie brauchte dieses Bild von seinem unversehrten Körper, um den schrecklichen Traum endgültig zu überwinden. Er erwiderte ihren Blick und wieder schlug Racallas Herz schneller, doch dieses Mal war es ein angenehmes Gefühl.
Die Sonne stand noch nicht hoch am Himmel, als es Zeit wurde, das Srafaw Gebirge zu verlassen. Bifar hatte die Gefährten mit Rucksäcken ausgestattet. Sie alle enthielten etwas Proviant, Trinkschläuche und ein Messer. 
Es war eine eigentümliche Reisegesellschaft, die sich aufmachte und Racalla war schnell klar, dass sie etliches Aufsehen erregen würden. Da war zum einen die Besonderheit, dass mehrere verschiedene Völker zusammen eine Reise unternahmen. Zwei Menschen, drei Elben, ein Zwerg und eine scheinbar menschliche, junge Frau, die in Wahrheit aber eine Nixe war. Darüber hinaus ein Wolf in der Größe eines Ponys und ein Waldpirscher sowie ein Falke, der seine Kreise über alldem zog.
Solange sich die Gruppe über Wälder und Wiesen bewegte, war dies im gegebenen Fall keine Schwierigkeit, aber in einer Menschenstadt? Racalla hatte ihre Zweifel.
„Wann erreichen wir Wertingham?“, fragte sie, während sie ihre Sachen zusammenpackten und sich zurecht machten.
„Gegen Einbruch der zweiten Nacht schätze ich, je nachdem wie schnell der Zwerg ist und die Menschen mithalten können“, sagte Onars.
Bifar schnaubte. „Was soll das heißen, wie schnell der Zwerg ist?“, fragte er und starrte den Elbenhauptmann trotzig an.
Onars zuckte die Achseln: „Eure Beine sind kurz, Herr Zwerg, mehr wollte ich damit nicht sagen.“
„Und Eure Ohren sind lang. Deswegen unterstelle ich Euch auch nicht, fliegen zu können!“, ereiferte sich Bifar.
„Beruhigt euch“, sagte Tarja.
Racalla musste grinsen. Das konnte noch heiter werden.
Keylam legte sich in diesem Augenblick mit stolzgeschwellter Brust sein Schwert an, welches er vom Hohepriester bekommen hatte. Es war ein von den Satyren geschmiedetes Meisterstück, welches im Knauf einen Edelstein des kunstvollen Juwelenschleifers Kassoth aus dem Druidenrat trug. Daher besaß der Edelstein mystische Kräfte.
Laut Saeledhel war das Schwert durch den Stein an Keylam gebunden. Das ermöglichte es ihm, die Waffe mit Leichtigkeit zu führen, der Anderthalbhänder fühlte sich in seiner Hand leicht wie ein Langdolch an. Wenn irgendjemand sonst versuchte, das Schwert anzuheben, würde es schwer werden, sodass es jedem außer Keylam nur Dienste minderer Güte leisten würde. Außerdem hatte der Stein die Gabe, Wasser, das über ihn hinweg lief und dann auf eine Wunde traf, Blutungen schneller  stillen zu lassen.
Onars hatte ebenfalls eine Gabe des Druidenrates von Saeledhel erhalten: Ein schützendes Amulett, welches sich auf der Haut erwärmte, wenn niederträchtige Absichten in der Nähe lauerten und die Sinne der Wahrnehmung schärfte.




Kapitel 14 
Drittes Zeitalter, 1327, Nachsommer, auf dem Weg nach Wertingham
Das Gebirge hinter sich zu lassen, war mit Hilfe eines Zwerges erstaunlich mühelos. Bifar kannte jeden Hang, jedweden Pfad und es gab unzählige Gänge, die nur ein Zwerg erkennen konnte und welche durch den Berg führten. 


Sie brauchten nicht einmal einen halben Tag, dann standen die Reisenden gemeinsam am Ufer des Fremm. Der Fluß entsprang dem Gebirge und endete im Meer, direkt an seine Mündung war Wertingham gebaut worden. Racalla schlenderte hinüber zu Tarja. Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander und ließen ihren Blick in die Ferne schweifen.
„Du solltest Braga als Kundschafter losschicken“, bemerkte Tarja nach einer Weile.
„Ja. Ich mache mir nur Gedanken über die Reichweite der Blutmagie“, entgegnete das Mädchen ihrer Freundin.
„Er wird zurückkommen, wenn er die Verbindung verliert, da bin ich mir sicher. Er ist über die Maßen eng an dich gebunden“, erklärte die Waldelbin, „So wie Caspar und ich“, fügte sie hinzu.
Racalla betrachtete den riesigen Wolf. 
„Er ist eine echte Rarität“, sagte sie und streichelte das Tier. 
Caspar schloss genüsslich die Augen und wedelte mit dem Schwanz.
„Versuch es mit Braga“, forderte Tarja die junge Elbin auf.
Racalla pfiff auf ihren Fingern. Es dauerte nur einen winzigen Moment, als ein Schrei ihren Anreiz beantwortete. Dann stürzte der Falke nach unten und fing sich genau im richtigen Moment mit weit gespreizten Flügeln ab, um auf der Unterarmschiene seiner Herrin zu landen. Racalla lobte ihn und streichelte sein Gefieder. Dann schaute die Dunkelelbin dem Vogel tief in seine Augen und transportierte ihre Gedanken zu ihm. Braga sollte zwischen dem aktuellen Standpunkt und dem Drachenberg pendeln und versuchen, die Bilder zu übermitteln, die seine scharfen Falkenaugen sahen. Der Vogel gurrte leise, während er den Blick von Racalla erwiderte. Dann stieß er sich kräftig von Racallas Unterarm ab und stieg in den Himmel empor.
Tarja legte eine Hand auf Racallas Schulter. „Tadellos“, nickte sie aufmunternd.
Die Gruppe brach wieder auf. Es war eine eigenartige Stimmung, eine Mischung aus Euphorie und Angst, aus Unwissenheit und Neugier, aus Kampfbereitschaft und Stolz, die sie umgab und sich kribbelnd in der Luft hielt.
Bifar pfiff fortwährend fröhliche Lieder vor sich hin, Onars ritt auf seinem Waldpirscher ein ganzes Stück vor ihnen her und betrachtete die Umgebung genau. Tarja lief mit Racalla, Keylam und Quinn, das Schlusslicht bildete Caspar zusammen mit der Nixe Avin.
Keylam war fasziniert von dem Alchemisten. Mit großen Augen stellte er eine Frage nach der anderen.
„Und du wurdest als Mensch geboren?“, fragte er.
Quinn lachte: „Ich bin nach wie vor ein menschliches Wesen, und ich werde nie etwas anderes sein.“
„Aber du bist im Druidenrat! Das bedeutet doch, dass du zaubern kannst, oder?“
„Nein, zu zaubern vermag ich nicht. Ich bediene mich den Kräften der Alchemie. Das ist mehr oder weniger eine Wissenschaft. Außerdem helfen mir verschiedene Tränke, Artefakte oder Talismane bei meinen Tätigkeiten. Aber reell zaubern, nein das kann ich nicht“, erklärte der Druide geduldig.
„Aber wie bist du denn zum Druidenrat gekommen?“, wollte Keylam in diesem Zusammenhang wissen.
„Nun, geboren und aufgewachsen bin ich in Wertingham. Mein Leben hat gar nicht so anders angefangen, als deins. Ich ging in die Lehre bei einem Apotheker. Allem Anschein nach hatte ich Talent. 
Es gab einen alten Mann bei uns in der Stadt, von dem die Leute sagten, er sei ein Magier. Das war er aber gar nicht. Sondern ein Alchemist. Er kam des Öfteren in unsere Apotheke, um sich Zutaten für seine Zaubertränke zu besorgen. Genau wie du war ich fasziniert von ihm. Er sprach öfter mit meinem Lehrmeister und fragte, wie ich mich so machte. Er würde bekanntlich langsam alt und bräuchte einen Lehrjungen. Er bat meinen Meister, wenn ich ausgelernt hätte, eine Nachricht zu schicken. Und genau so passierte es. Ich legte meine Prüfung vor den Apothekern der Stadt ab und bestand.
Am nächsten Tag erschien der Magier in unserer Apotheke und versprach mir, wenn ich wollte, könnte ich bei ihm weiter in die Lehre gehen. Wenig überraschend mochte ich. Ich erstrebte es so sehr! Der Mann hatte mich beeindruckt. Ich folgte ihm also in sein Haus am Rande der Stadt. Es war schon in die Jahre gekommen und im Garten wuchsen allerlei Kräuter und Pflanzen, die ich aus der Apotheke kannte. Doch das war noch nicht alles. Er führte mich hinein. Das Haus schien nur aus Büchern zu bestehen. An jeder Wand, in jeglicher Ecke, auf jedem Tisch und in sämtlichen Regalen stapelten sich unzählige Bücher. Ich bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu. 
Dann fragte mich der alte Mann, was ich dächte, wie alt er sei. Ich sah ihn mir eine Zeitlang an und er erinnerte mich in hohem Maße an meinem Großvater. Er war groß, hatte einen langen weißen Bart, buschige Augenbrauen, graue Augen, zittrige Hände und etwas eingefallene Haut. Ich schätzte ihn ein wenig älter als meinen Großvater und sagte 60 Zyklen.
Da lachte er: „Annähernd“, sagte er zu mir, „ich bin 160 Zyklen alt.“
Ich konnte es nicht fassen, sagte: „Kein Mensch wird 160 Zyklen alt.“
Da lachte er wieder.
„Du kannst es mir getrost glauben Filius“, erwiderte er, „wenn du ein Alchemist werden willst, wirst auch du ein hohes Alter erreichen. Die Menschen die du kennst und die dir lieb sind, werden vor dir sterben, du wirst einsam sein, aber reich an Wissen. Sprich, Junge, willst du dennoch ein Alchemist werden?“
Zu den reichlich vielen Geheimnissen, die der Meister mich lehrte, gehörte der Trank der Jugend, allerhand Elixiere gegen verschiedene Krankheiten und ebenfalls der Trank der Gesundheit. Aber darüber hinaus wie man aus dem Nichts Feuer erwachsen lässt. Wie man in der Dunkelheit zu sehen vermag. Wie man im Wasser atmet. Wie man größter Kälte oder Hitze trotzen kann. Wie man einen hellen Raum in Dunkelheit hüllt. So begann ich meine Lehre bei einem der besten Alchemisten unserer Welt. 
Ich hatte damals wahrlich keine Ahnung ob und wie viele andere Alchemisten es gab, es sind einige mehr, als du wohl glaubst. Doch die besten von ihnen stehen in Diensten von Fürsten oder reichen Menschen und sind nicht frei. Dies war für mich keine Option. Nach meiner Ausbildung und als mein Meister gestorben war, begab mich auf eine Pilgerschaft und reiste umher. 
Dabei lernte ich eine Menge über die Entität der Wesen von Efaeyia, bot meine Dienste demjenigen an, der sie brauchte, und versuchte, den mir eigenen Platz in Efaeyia zu finden.
Eines Tages traf ich eine Dryade. Ich hatte gar nicht mehr geglaubt, ein echtes Fabelwesen zu treffen, denn bislang hatte ich außer Elben und Zwergen keine anderen Völker in unserer Welt entdeckt.
Ich blieb etwa 20 Zyklen bei den Dryaden. Ihr Wissen über die Natur und das Erdreich und den Geist Efaeyias ist so monumental, das kannst du dir nicht vorstellen. Und eines Tages wollten die Dryaden unseren Kontinent verlassen. Sie erklärten mir, sie würden in den Druidenhain gehen, um ihn für alle Zeit zu schützen und selbst in Sicherheit zu sein. Hier war er, der Moment, auf den ich immer gewartet hatte: Die Chance, einen Platz zu finden, wo ich hingehöre. Daher bat ich die Dryaden, sie begleiten zu dürfen. Sie forderten mich auf, zurück nach Wertingham zu gehen und dort auf die Entscheidung zu warten, ob ich mit ihnen im Druidenhain leben dürfe.
Es kam anders, als ich dachte. Anstatt der Dryaden besuchten mich mehrere Mitglieder des Druidenrates selbst. Wie in jenen längst vergangenen Tagen, als meine Lehre in der Apotheke endete, prüften sie mich. Es dauerte eine halbe Ewigkeit und es war mühsam. Ich war völlig entkräftet. Doch am Ende meiner Prüfungen gewährten sie mir, ein Druide zu werden.
Und das mein Junge, ist die Geschichte, wie ich ein Druide wurde. Ich bin somit nicht mehr oder weniger Mensch oder Magier als du. Nur habe ich gelernt, durch die Kunst der Alchemie mein Leben zu verlängern und mehr Wissen anzuhäufen als die meisten von uns. Vielleicht kommt es dir deswegen so vor, als wäre ich ein Magier. Aber ich bin nur ein normaler Zeitgenosse.“
„Heißt das, jeder Mensch könnte ein Alchemist werden, wenn er es wollte?“, staunte Keylam.
„Nun, nicht jeder, nehme ich an. Es bedarf zahlreicher Stunden des Studiums, Disziplin und trivialerweise einem gewissen Maß an Talent, um ein Alchemist zu werden. Sind die Tränke indes gebraut, die Steine schon gefertigt und die Voraussetzungen entsprechend, kann nahezu jeder Mensch Alchemie zumindest benutzen. Das ist der Grund, warum ich euch begleiten wollte. Ich bin mir sicher, meine Elixiere und Tränke können uns von großem Nutzen sein“, erörterte Quinn.
„Keylam kennt sich hervorragend mit Kräutern aus! Seine Mutter war die Heilerin in unserem Ort“, warf Racalla ein.
„Oh, das ist großartig! Mir scheint, als hättest du schon eine Grundvoraussetzung auf dem Weg zum Alchimisten gelernt.“
„Das würde ich nicht behaupten. Ich kenne mich einzig und allein mit den Kräutern in unserem Wald aus. Aber Efaeyia ist so groß, ich kann mir nicht vorstellen, dass überall die gleichen Pflanzen wachsen. Infolgedessen bin ich mir sicher es gibt eine Menge, was ich nicht weiß“, entgegnete Keylam.
„Sei doch nicht immer so bescheiden“, lächelte die junge Elbin.
Sie liefen entlang des Flusses. Üppige grüne Laubbäume schmückten die Ufernähe, saftige Wiesen lagen auf der anderen Seite des Flusses. Ein Kranich flog über sie hinweg. Wo man hinschaute, sah man keine Menschenseele. Obwohl es schon Mittag war, schien alles von einem dunstigen Nebel verhangen zu sein. In der Ferne sah man die große Stadt. Monumental stemmten sich ihre Gebäude gegen den Horizont. Am Ende des morgigen Tages würden sie die Stadt erreicht haben. 
Das Wetter war angenehm, nicht zu heiß und nicht zu kalt, sodass es sich ohne Reittiere trotz allem mühelos vorankommen ließ. An einigen Stellen war die Strömung des Flusses  erheblich. Das Wasser schäumte dort regelrecht. Sie waren bereits den halben Tag unterwegs, als Onars seine Position an der Spitze ihrer Gruppe verließ und zügig auf sie zukam.
„Da vorne sind Wegelagerer“, erklärte er den anderen.
Der Zwerg lachte: „Ja, und?“, fragte er, „denkst du denn, die könnten uns in irgendeiner Art und Weise gefährlich werden?“
Der Elb schnaubte verächtlich: „Selbstverständlich nicht! Aber sie könnten uns sehen, über uns tratschen und uns damit in Schwierigkeiten bringen.“
„Nur, wenn sie diese Zusammenkunft überleben würden“, entgegnete Bifar trocken.
„Ihr plant nicht ernsthaft, die Strauchdiebe zu töten?“, fragte Tarja.
„Es wäre eine Option“, brummte Onars mit verschränkten Armen.
„Das ist keine Option! Sie haben uns nichts angetan“, entschied Tarja.
„Das würden sie aber, wenn sie es könnten. Ich bin mir sicher, sie haben schon dutzende Menschen überfallen und getötet“, argumentierte Bifar.
„Es muss doch Alternativen geben“, warf Keylam ein.
„Wir lenken sie ohne großen Aufwand ab. Du hast Recht, Onars, unsere Gruppe ist ins Auge fallend und es wäre nicht hilfreich, wenn man uns so früh auf der Reise entdecken würde. Wer weiß, wer davon erfährt. Aber die meisten von uns sind in der Lage, sich völlig unbemerkt von Menschen fortzubewegen. Erledigen wir es doch in aller Selbstverständlichkeit: Nur ein kleiner Teil unserer Gruppe wird die Menschen passieren. Der andere Teil wird sich ungesehen im Hintergrund vorbeischleichen. Selbst, wenn sie dann etwas von unserer Gruppe verkünden, was würde es sein? Das sie zwei Menschen getroffen haben? Ich mache mir keine großen Sorgen, dass diese Kunde weiter getragen wird“, erklärte Tarja ihre Idee.
„Euer Verstand ist messerscharf, meine Liebe“, zwinkerte Quinn der Waldelbin zu.
„Ich werde mit der Auserwählten und dir, Onars, durch den Wald schleichen. Avin vermag den Fluss zu nutzen, um ungesehen die Gruppe zu passieren“, entgegnete Tarja.
Avin nickte zustimmend.
„Zwerg, kannst du lautlos durch den Wald schleichen?“, fragte Onars an Bifar gewandt.
„Kannst du, Elb, aufhören mich immer nur Zwerg zu nennen?“, maulte dieser. 
„Lass ihn auf Caspar reiten“, warf Racalla ein. 
„Und unsere beiden Menschen lassen wir ohne Schutz daran vorbei spazieren? Das wird nicht funktionieren“, tadelte Onars.
„Nichts für ungut, wenn ich dich enttäuschen muss, aber ich denke keineswegs, dass wir ungeschützt sind. Ich bin ein omnipotenter Alchemist und Keylam sieht mir aus, als könne er mit seinem Schwert umgehen. Außerdem tragen wir kaum etwas von Wert bei uns, zumindest nicht für diese Vagabunden. Die scheren sich doch nur um Gold und Geschmeide. Damit können wir ihn nicht aufwarten. Ich bin mir sicher, der junge Mann und ich sind der Aufgabe gewachsen“, klärte Quinn den großen Elbenkrieger auf.
Rasch legten sie den beiden Reittieren ihre Ausrüstung an. Wie sie es besprochen hatten, teilte sich die Gruppe auf. Die Elben schlichen durch den Wald, mit dem Zwerg auf dem Rücken des riesigen Wolfes. Die Nixe watete ins Wasser und es dauerte nur einen Moment, da war von ihrer Gestalt nichts mehr zu erkennen. Sie schien einen Wandel erfahren zu haben, als sei sie selbst aus Wasser. Betont gemütlich schlenderten die beiden Männer am Fluss entlang. Es dauerte nur eine Weile, da hörten sie das Knistern eines Feuers in ihrer Nähe und Stimmen und Gelächter dazu. Als ginge sie das alles nichts an, schlenderten die beiden weiter am Fluss entlang und unterhielten sich über dies und das, um nur keine Aufmerksamkeit zu erregen. 
Da traten aus dem Dickicht am Ufer Rand mehrere Männer hervor. Sie waren zu viert, groß und kräftig dreckig und ungepflegt. Sie alle trugen Waffen bei sich. Der eine trug ein Kurzschwert an der Hüfte, der andere hielt zwei Dolche in seinen Händen, ein Weiterer hatte eine Armbrust locker in der Hand und der letzte von ihnen ergriff einen Hammer.
„Wohin des Weges?“, fragte der eine.
Quinn lächelte freundlich. „Wir sind auf dem Weg nach Wertingham.“
„Und was wollt ihr in der Stadt?“
„Ich wüsste nicht, was euch das anginge.“
„Wer diesen Weg benutzt, der muss bezahlen“, erklärte der erste Mann wieder.
„Ich wusste gar nicht, dass die Grenzkontrollen heutzutage so heruntergekommen sind“, antwortete Quinn unbeeindruckt.
„Werd nicht frech, sag uns lieber, wie du gedenkst uns zu bezahlen.“
„Wie ich gedenke euch zu entlohnen? Ich verschwende nicht einen Gedanken daran euch Halunken etwas von meinem Geld zu geben. Außerdem habe ich so gut wie keines. Deswegen will ich ja in die Stadt. Um welches zu verdienen.“
Quinn ging weiter, als interessierten ihn die Männer nicht. Da versperrte ihm ein besonders kräftiges Exemplar den Weg.
„Leert Eure Taschen“, sagte er.
Doch darauf hatte der Alchemist nur gewartet. Er öffnete seinen Umhang und griff in die Innentasche. Heraus zog er ein kleines Fläschchen mit einer schillernden roten Flüssigkeit darin. Er gab Keylam ein Zeichen und zertrümmerte das Gefäß, indem er es auf den Boden warf. Roter Nebel stieg aus dem Flakon rauf. In Sekunden hatte er jegliche Sicht verschluckt. Keylam und Quinn rannten los. Ehe die Männer überhaupt begriffen hatten, was geschah, waren die beiden ein beträchtliches Stück von den Wegelagerern entfernt.
Wieder öffnete Quinn seinen Umhang und gab Keylam ein Fläschchen. Er selbst nahm ebenso eines.
„Trink das“, befahl er.
„Was ist das?“
„Es wird dafür sorgen, dass wir nicht gleich einschlafen“ erklärte Quinn. „Der rote Nebel aus der Flasche war ein Betäubungsgas, das außer der Sichtminderung durch seine Dichte ebenfalls enorm müde macht. Die Strauchdiebe werden einige Stunden schlafen.“
Die Gruppe fand sich weiter Flussabwärts wieder zusammen.
„Das war leicht“, stellte Racalla fest.
„Gewöhnen wir uns besser nicht daran. Es wird völlig andere Widrigkeiten geben, mit denen wir uns rumschlagen müssen, davon bin ich überzeugt“, antwortete Onars.
„Wir werden heute Abend Wertingham erreichen. Wir suchen uns ein Gasthaus. Der Fürst wird uns morgen empfangen, soweit hat der Druidenrat uns den Weg geebnet. Nach Wertingham sind wir auf uns allein gestellt“, erklärte Quinn.
„Und dann könnt ihr euch auf eine Zeit ohne Dach über dem Kopf, ohne flauschige Decken und auf unregelmäßige Mahlzeiten freuen“, merkte Onars an, „insofern lasst uns den heutigen Abend und die Nacht noch genießen.“
Die kleine Gruppe bewegte sich weiter Richtung Stadt.
„Seltsam“, bemerkte Keylam, nachdem sie schon eine Weile unterwegs waren.
„Was ist seltsam?“, erkundigte sich Racalla bei ihm.
„Das ist der Weg in die Hauptstadt. Wir sind bisher keiner Menschenseele begegnet, außer den Gaunern. Keine Händler, Wagen, Reisenden. Dabei ist es nicht mehr weit bis zur großen Stadt“, führte Keylam seine Gedanken aus.
„Trefflich beobachtet, Junge“, antwortete Bifar ihm. „Das sind die Auswirkungen dieser Orcs. Sie haben mit kleinen Orten und Siedlungen begonnen. Die Menschen trauen sich nicht mehr, ihre geschützte Umgebung zu verlassen. Der Handel erliegt. Und wenn Menschen nicht mehr reisen, dann tragen sie auch keine Kunde mehr. Die Versorgung in den Städten wird misslicher. Die Menschen unzufriedener. Man könnte es fast als magnifike Taktik bezeichnen, wenn es nicht hirnlose, triebgesteuerte Monster wären.“
"Magni- was?", erkundigte sich Keylam.
"Magnifik. Clever. Ausgeklügelt", sagte der Zwerg.
Racalla dachte zurück an ihren Kampf vor den Mauern von Silberstrom. Wie meisterhafte Strategen waren ihr die Orcs beileibe nicht vorgekommen, eher wie wilde Tiere. Der Gedanke an die schauderhaften Kreaturen ließ etwas in ihren Venen prickeln. Es war aber nicht Angst, sondern mehr Vorfreude auf einen Kampf. Eigenartig. Sie hatte nicht erwartet, sich so zu fühlen.
Braga stieß einen kreischenden Laut aus, er war von seiner ersten Erkundungsrunde zurückgekehrt. Racalla streckte den Arm aus und der Vogel zog Kreise, bis er nah genug kam, um auf ihrem Arm zu landen.
„Was siehst du?“, fragte Tarja, in dem Ton, der ihr immer zu eigen war, wenn sie unterrichtete.
Racalla konzentrierte sich und schloss die Augen. Es dauerte einen Moment, bis sie die Verbindung aufgebaut hatte, doch dann nahm sie die Erinnerungen des Vogels wahr.
Sie sah kleine Siedlungen, verkohlt, schwarz, übersät mit Knochen von verbrannten Toten, grau von Asche und teilweise weiterhin rauchend. Sie erkannte eine größere Stadt, die sich tapfer gegen eine Belagerung der Bestien zu wehren versuchte. 
Wie eine riesige Rotte hatten sich Orcs versammelt, schlugen unermüdlich gegen die hölzerne Befestigung und das Tor. Auf den Palisaden standen Bogenschützen und versuchten, die Kreaturen abzuwehren, doch die Pfeile verletzten die Ungetüme kaum. Sie prallten scheinbar an der dicken, lederartigen Haut ab. Ganze Felder und Wiesen waren abgebrannt und niedergetrampelt, Wege getränkt von Blut und gesäumt von Knochen.


Es war ein grauenvolles Bild und die junge Elbin schluchzte auf, als sie an ihre Familie dachte. Smallgulf lag weit im Norden, fern von der Route, die Braga geflogen war, doch sie fürchtete sich, dass es dort ähnlich aussehen könnte.
„Es ist schrecklich. Es hat bereits begonnen. Die Monster zerstören alles und jeden auf ihrem Weg“, sagte sie tonlos.
Es war Bifar, der sich zuerst räusperte: „Also, ich könnte jetzt eine deftige Kartoffelsuppe vertragen. Wie sieht es mit euch aus?“
„Ich würde eine Wildsau bevorzugen“, sagte Keylam und Onars brummte zustimmend.
Racalla war jegliche Lust auf Essen vergangen, doch sie nickte.
Avin zog die Lippen kraus: „Ich hoffe, es gibt auch Fisch.“
„Oh, sie spricht!“, stieß Bifar überrascht aus.
„Was soll das heißen?“, fragte die Nixe und fletschte ihre Zähne. Diese waren dreieckig und bedrohlich spitz, die Illusion ihrer menschlichen Gestalt war dahin, wenn sie die Lippen öffnete.
„Dass du bislang auffallend still warst“, erwiderte der Zwerg achselzuckend.
„Ich hatte nichts Wichtiges zu sagen. Manche Lebewesen täten gut daran, zu schweigen, wenn sie nichts beitragen können“, entgegnete sie schnippisch und sah den Zwerg vielsagend an.
„Kein Streit jetzt. Wir müssen weiter“, beendete Onars das Geplänkel.
∞∞∞
 
Es dämmerte, als die Stadtwache eine Gruppe von sieben Personen und zwei Reittieren auf dem Pfad entdeckte. Es schien sich nicht um die Bestien zu handeln, von denen sie gehört hatten, denn keiner davon wirkte derart riesig und klobig, wie ihnen die Kreaturen beschrieben worden waren. Einer war sogar relativ klein, ein Kind vermutlich. Trotzdem waren die Männer nervös. Es kamen kaum Besucher oder Händler in die Stadt, wo sonst Hunderte an einem Tag ein- und ausströmten, waren es jetzt höchstens zwei oder drei Personen an einem Tag, und jene fungierten meist als Übermittler tragischer Nachrichten. Diese Gruppe wirkte weder flüchtig noch getrieben, sie führte nichts mit sich, womit sie handeln hätte können und trugen keine offizielle Kleidung. Was konnten sie in der Stadt wollen? 
Ein großer Mann stieg von seinem Reittier ab, und jetzt erkannte die Stadtwache, dass es sich dabei um eine Art riesige Katze handelte. Mit spitzen Ohren und luchsartigem Gesicht, das Fell dunkelblau wie der Himmel in der Nacht, die Augen kräftig leuchtend. Wer ritt denn auf solchen Geschöpfen? Unbehagen machte sich breit, die Männer tuschelten nervös miteinander. Da klopfte der Mann, der auffällig groß und breitschultrig war, mit dem Eisenring an das Tor.




Kapitel 15 
Drittes Zeitalter, 1327, Nachsommer, Wertingham


Es hatte endlich aufgehört zu regnen.
„Großartig“, brummte Shay, „kaum schlafe ich nicht mehr im Freien, bessert sich das Wetter. Ist doch nicht zu fassen.“


Er schlug seine Kapuze zurück und blickte sich um. Wertingham war riesig, noch größer, als er erwartet hatte. Die Stadt wirkte friedlich, der Alltag schien sich zum jetzigen Zeitpunkt nicht an der Ankunft der Orcs zu stören. Doch es war schätzungsweise nur der erste Eindruck. Der Markt war erstaunlich leer, es schien den Händlern an Waren zu fehlen. Aufmerksam musterte der Soldat seine Umgebung. Die Menge der Stadtwachen erschien ihm hoch, den Umständen entsprechend ein weiteres Indiz für eine potentielle Bedrohung. Doch ebenso wie in Shays Heimat schien es, als ahne die Bevölkerung nichts von der Gefahr. 
Er beschloss, zunächst ein Gasthaus zu suchen. Nirgendwo ließ sich mehr über die Lage einer Stadt erfahren als zwischen Weinkrügen und Bierhumpen. Sorgsam führte er seinen Hengst in einem langsamen Schritt durch die Straßen. Shay konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er beobachtet wurde. Trotzdem schaute er sich nicht um. Wenn er herausfinden wollte, ob ihm jemand folgte, durfte er den Verfolger nicht wissen lassen, dass er etwas bemerkt hatte. 
Im Wirtshaus wurde er fündig. Er bezahlte für zwei Nächte Stall und Zimmer, aß eine zu dünne Kartoffelsuppe und ging zügig zu Bett. 


Es dauerte, bis er einschlief. Der Kopf war ihm schwer von den Gedanken, die darin kreisten. Sein impulsiver Aufbruch erschien ihm mittlerweile nicht mehr ausgereift, seine Überlegungen zu kurz angestellt, doch es half nichts. Jetzt war er hier und hatte keine andere Wahl. Er benötigte einen Plan, wie er seine Erfahrungen am besten platzieren konnte, um Wertingham vor den grausamen Kreaturen zu warnen. Es dämmerte, als Shay endlich die Augen zu fielen. 
Den halben Tag verschlief er, als die Mittagszeit längst abgelaufen war, schlenderte er wieder durch die Stadt. Shay bemerkte eine unverhältnismäßige Ruhe. Am Hafen waren alle Stege von ankernden Schiffen besetzt. Keines sah aus, als würde es in nächster Zeit auslaufen. Nicht einmal ein Fischerboot sah er draußen vor der Küste. Und wieder hatte er das Gefühl, jemand würde ihn beobachten. Einige Male blieb er an Häusern mit großen Fenstern stehen. Einmal meinte er, den Schatten eines Mädchens im Spiegelbild zu erkennen. 
Unauffällig drehte er sich herum, doch er sah niemanden. Als es dunkel wurde, begab er sich zurück zum Gasthaus.


Er trank einen Becher Wasser am Tresen bei der Schankmaid und beobachtete die Taverne. Kurz nach seiner Ankunft erschien eine junge Frau, die sich eine Weile suchend umsah und dann auf einen kleinen Tisch in der Ecke zusteuerte. Frauen, allein in einem Wirtshaus, wenn sie dort nicht arbeiteten, das gab es in seinem Ort nicht. Wertingham war indessen eine Großstadt, hier liefen sicher viele Dinge anders. Nach wie vor grübelte er und trank langsam sein Wasser, während er sich umsah. 


Eine Gruppe Männer, die zweifelsohne Soldaten waren, fiel ihm ins Auge. Shay erkannte es an der Körperhaltung, an der Gewandung, die erstklassig geeignet war, um sie unter der Rüstung einer Stadtwache zu tragen, an den perfekt rasierten Gesichtern und den akkuraten Haarschnitten. Wäre er selbst nicht in diesen Tagen im Freien und zu Pferde unterwegs gewesen, er hätte vom Scheitel bis zur Sohle ähnlich ausgesehen. Abgesehen vom Bart, denn in Highmere war es den Stadtwachen gestattet, sich einen Bart stehen zu lassen. In Wertingham offensichtlich nicht. 
Shay stand auf und schlenderte in Richtung der Gruppe, wo er einen Tisch erspäht hatte, der soeben verlassen wurde. Er setzte sich mit dem Rücken zu den Soldaten, damit es nicht auffiel, dass er lauschte, und bestellte sich einen Humpen Bier und eine Gänsekeule.


Dann hörte er angestrengt den Männern hinter sich zu:
„Und ich sage dir, lange dauert es nicht mehr, bis diese Biester auch zu uns kommen. Warum sonst haben wir Doppelschichten zu leisten?“
„Meint ihr, die Späher haben sich getäuscht? Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass ganze Städte und Dörfer brennen sollen.“
„Es wäre ein zu großer Zufall, wenn aus unterschiedlichen Richtungen verschiedene Späher dieselbe Meldung wiedergeben, wenn sie sich alle gemeinsam täuschen würden.“
„Es sind ferner Elben in der Stadt erschienen. Sie haben morgen eine Audienz zugestanden bekommen.“


Das ließ Shay aufhorchen. Eine Audienz war das, was er brauchte. Wenn andere Völker unabhängig davon zusammen kamen, dann schienen die Ausmaße zugenommen zu haben. Gespannt lauschte er weiter dem Gespräch der Männer.
„Seit fast einem Mond war kein Händler mehr in der Stadt, um uns Waren aus anderen Orten zu verkaufen. Die Nahrung wird knapp. Ich will gar nicht wissen, wie es in den kleineren Siedlungen ist. Die Bauern bestellen keine Felder mehr. Es wird immer grauenhafter werden“, sagte einer.
„Wenn wir den Spähern Glauben schenken, dann gibt es  Kleinstädte bald nicht mehr. Überall sollen Spuren der Verwüstung sein, kleine Siedlungen und Dörfer ausgebrannt. Aller Wahrscheinlichkeit nach sind die kärglichen Städte die nächsten Ziele der Ungeheuer. Dann dauert es nicht mehr lange, bis sie zu uns kommen.“
„Es müssten Horden von Flüchtlingen an unserem Tor stehen, wenn dem so wäre, aber so ist es nicht. Das ergibt doch keinen Sinn!“, gab wiederum ein anderer zurück.
„Nicht, wenn niemand die Plünderungen und Angriffe auf die kleineren Orte überlebt“, entgegnete der Erste und es klang, als zuckte er die Achseln.
Daraufhin schwiegen die Männer.


Shay spürte einen Stich in seiner Brust. Er wusste, dass die Bestien niemanden verschonten, zu allem Überfluss auch Frauen, Kinder oder Alte nicht. Es würde reichen, die Dörfer in Brand zu stecken oder alle Nahrungsmittel und Kämpfer zu vernichten, doch so war es nicht. 
Shay hatte es selbst gesehen. Die Bestien töteten jedweden Bewohner. Es schien ihnen nicht darum zu gehen, die Dörfer marode zu machen, vielmehr war es in der Tat so, dass die unheimlichen Kreaturen jedes Leben auslöschten, das sie zu Gesicht bekamen. 
Shay überlegte. Ob die Stadtwachen ihm Gehör schenken würden, wenn er von Highmere berichtete? Den umliegenden zerstörten Siedlungen? Doch das würde ihn enttarnen. Deserteure waren Hochverräter, selbst in einer anderen Stadt. 
Er begab sich in eine gefährliche Situation, wenn er alleine dem Kurfürsten seine Aufwartung machte und es sich dabei erforderlich zeigte, Herkunft der Auskünfte oder zur eigenen Person kundzutun. Es erschien ihm keine geeignete Möglichkeit zu sein, um Gehör und Unterstützung zu erlangen. Sein Wort würde nichts gelten, wenn er sich als Deserteur entlarvte. Es musste einen anderen Weg geben.
Er trank von seinem Bier und blickte sich im Gasthof weiter um. Da spürte er wieder einen Blick auf sich ruhen. Ob es der selbe Beobachter war, den er schon seit seiner Ankunft spürte? Seelenruhig aß Shay sein Abendessen. Er würde eine Lösung finden. Er brauchte nur etwas mehr Zeit.


Einige Zeit später, die Bedienung hatte den Teller abgeräumt und er sich ein weiteres Bier bestellt, da öffnete sich die Tür und eine Gruppe kehrte ein. Sie suchten sich einen freien Tisch, was nicht einfach war, doch in der hintersten Ecke hatten sie Erfolg. 
Shay richtete seine Aufmerksamkeit augenblicklich auf die Besucher, denn diese Gruppe war alles andere als gewöhnlich. Prompt war das Gespräch der Soldaten präsent, die von Elben in der Stadt gesprochen hatten. Das mussten sie sein. Auch, wenn es sich augenscheinlich nicht nur um Elben handelte, so waren dies keinesfalls gewöhnliche Menschen. 


Der Mann, der zuerst durch die Tür gekommen war, war unnatürlich groß, breitschultrig und sein blondes Haar war länger, als bei den meisten Weibern, die Shay kannte. Direkt nach ihm war eine zierliche Rothaarige in schlichten Gewändern eingetreten. Sie war von so bemerkenswerter Schönheit, dass ein Kartoffelsack an ihr wie ein Ballkleid gewirkt hätte. Die schlichte, grüne Tunika betonte ihre blasse Haut auf dezente Weise. 
Als Nächstes gehörten zwei Männer zu der Gruppe, die bei weitem nicht so auffällig wirkten, wie die Elben, doch einer von beiden trug ein Gewand, welches problemlos zu einem Priester gepasst hätte. 
Im Anschluss folgte, Shay konnte es kaum glauben, ein Zwerg. Zwar wusste er, dass es Zwerge gab, doch er war bisher nie einem begegnet. In Highmere gab es einen fahrenden Händler, der manchmal Waffen und andere Schmiedekunst vom Volk der Schmiede verkaufte, doch ein Zwerg selbst war noch nie in das Dorf gekommen. Das Ende der Gruppe bildeten zwei Frauen. 
Sie hatten die Hauben ihrer Umhänge auf und flüsterten miteinander. Als ihre Kapuzen auf dem Weg zum Tisch von ihren Haaren glitten, dachte Shay, sein Herz bliebe stehen. 
Die vordere Frau hatte einen kränklichen Hautton, so als hätte sie sich zu lange in kaltem Wasser aufgehalten, die Haut erschien marmoriert. Das Haar wirkte so dick und unnatürlich, einzeln betrachtet sah es mehr aus wie Schlangen, denn wie Haare. Eine Beleidigung fürs Auge war sie nicht, aber sie wirkte fremdartig. Doch die andere Frau war es, die Shay den Atem stocken ließ. Sie war jung, überschlägig 20 Zyklen, ihr Haar war schwarz und fiel so glatt wie Seide. Ihre Lippen waren voll, die Augen groß und sie war die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. 
Er brauchte einen Moment, um seinen Mund wieder zuzuklappen und sich darüber klar zu werden, dass er sich benahm wie ein hirnloser Idiot. Einen Moment blieb er sitzen. 
Die Gruppe bestellte sich Getränke, dann beschloss er, das Risiko einzugehen, mit ihnen zu sprechen. Wenn sie hier waren, wie er glaubte, um ebenfalls über die Ungetüme, die in Efaeyia einfielen, zu sprechen, dann hatte er bessere Karten, wenn er gemeinsam mit ihnen vorsprach. Selbst, wenn sie das nicht wünschten, hatte er womöglich danach mehr Informationen als in diesem Moment. 
Schlimmstenfalls würde der große Blonde ihm sagen, dass er verschwinden solle, dann würde Shay das zugegeben auch eilig tun. 
Er hatte gelernt, Gegner einzuschätzen, und wenn es nicht unvermeidbar war, wollte Shay sich lieber nicht mit dem Hünen anlegen. Er trank noch einen Schluck Bier und trocknete seinen Bart am Ärmel. Dann ging er, mit dem Krug in der Hand, an den Tisch in der Ecke.


Shay trat an den Tisch heran und klopfte mit den Knöcheln seiner Hand auf die Platte. Sofort hatte er die Aufmerksamkeit der Truppe. 
„Ist hier ein Platz frei?“, fragte er, betont gelassen. 
Wie Shay erwartet hatte, war es der große blonde Mann, der ihm antwortete: „Wer will das wissen?“
„Mein Name ist Shay Cogan“, stellte er sich vor und streckte dem Blonden die Hand hin.
Der Elb musterte den Soldaten kritisch, bevor er ihm die Hand entgegen streckte. 
„Onars Xyrfield“, lautete die knappe Rückmeldung, doch der Elb rutschte dabei etwas näher an seinen Nachbarn heran und gewährte Shay folglich einen Platz auf der Bank. 
Mit einem Nicken setzte er sich und fuhr dann fort: „Ich war Soldat, mein Dorf und umliegende Siedlungen wurde von Monstern überrannt und angegriffen. Unser Fürst ist ein Trottel. Wir sind nicht in der Lage, diese Bedrohung alleine zu bekämpfen, doch er weigert sich, Hilfe anzunehmen geschweige denn, darum zu bitten. Ich bin hergekommen, um den Fürst der Stadt vor der Bedrohung zu warnen. Während meines Aufenthaltes hörte ich Gerüchte, dass Elben hier auftauchen werden und eine Audienz beim Fürsten haben. Weil ich vermute, dass es um das Gleiche geht, hatte ich gehofft, euch begleiten zu können.“
Shay sprach langsam und bedacht, er war sich nicht sicher, wie vertraut die Elben mit der Gemeinsprache waren. Er wollte keinen hektischen Eindruck hinterlassen. Sein Herz schlug ihm trotzdem bis zum Hals.
Onars wechselte ein paar Blicke mit Tarja, Quinn und Bifar. Tarja nickte.


„Erzähl uns alles, was du über die Bestien weißt“, forderte Onars den Soldaten auf und rutschte noch mehr. 
Tarja winkte der Bedienung und deutete auf die Karaffe, das Mädchen nickte und brachte bald darauf mehr Wein. Shay orderte sich noch einen Humpen Bier, Bifar bestellte ein Wasser. 
Die Gruppe kam ins Gespräch, sie tauschten ihren Wissensstand aus und aßen und tranken zusammen. Quinn notierte fleißig auf einer klappbaren Karte die neuesten Informationen. Wo waren die Kreaturen gesichtet worden, wo vermutlich inzwischen angekommen und wo bezweckten sie, als Nächstes zu sein? Mit verschieden farbigen Kreiden zeichnete er Markierungen und Symbole ein. 
Racalla dachte währenddessen an den eigenen Kampf mit den Bestien und musterte den Soldaten gespannt, der sich gegen sie behauptet und einen Teil seiner Kameraden gerettet hatte. Er musste enorm erfahren sein, um eine Konfrontation mit den übermenschlichen Fertigkeiten der Orcs zu überstehen. Auch von ihm würde sie einiges lernen können. Ihre Begabung machte sie zu einer fähigen Kämpferin, doch Erfahrung und Training waren ausschlaggebend, und hiervon hatte sie derzeit  noch nicht reichlich. Sie wusste, der Fremde verfügte darüber und davon konnte sie profitieren – wenn Shay bei ihnen blieb und sich der Sache anschloss.


„Wir sind nicht nur hier, um mit dem Fürsten zu sprechen“, sagte sie deshalb nach einer Zeit.
Shay blickte die Elbin an. 
„Nicht?“, fragte er, nicht naserümpfend, sondern unverhohlen interessiert.
„Wir sammeln Mitstreiter. Wir werden kämpfen. Diese Aufgabe kann nicht von einem einzelnen Volk Efaeyias bewältigt werden.“
Er zog die Brauen hoch, hielt dem Blick der Augen in der Farbe von Veilchenblüten in dem zauberhaften Gesicht stand.
„Auf mich könnt ihr zählen. Mir ist egal, auf wessen Seite ich stehen muss, um diese Biester zu erledigen. Hauptsache, ich darf ihnen in den Arsch treten.“
Racalla nickte zufrieden. Dann hob sie ihr Glas und prostete ihm zu.
Sie saßen zusammen und aßen, als Bifar Kupferblut sich räusperte: „Shay, hast du eine Freundin?“
Erstaunt guckte der Deserteur den Zwerg an. „Nein, wieso?“, fragte er.
„Da hinten in der Ecke steht eine junge Dirne. Sie starrt dich unentwegt an.“ 
Shay schaute auffällig in eine andere Richtung, lachte, als hätte der Zwerg ihm einen Witz erzählt und prostete ihm zu. Bifar ging darauf ein, alle anderen spitzten die Ohren und versuchten, sich nichts anmerken zu lassen. Dann ließ Shay seinen Blick schweifen und streifte wie zufällig über die Richtung, die der Zwerg ihm genannt hatte.
„Ich kenne sie nicht. Aber sie beobachtet mich schon länger. Warum weiß ich nicht. Doch ich spürte, dass jemand mir folgte. Ich war nur nicht sicher, wer. Es ist mir ein Rätsel, was sie im Sinn hat“, erklärte er, während er den Blick weiter schweifen ließ, als suche er die Bedienung. 
„Dann werden wir das bald heraus finden“, erklärte Onars. 
Er war nicht versessen auf Spione oder Verfolger. Doch im Grunde genommen konnte Niemand von ihnen und ihrer Aufgabe wissen. 
„Wo hast du deine Unterkunft?“, fragte Keylam den Mann aus Highmere. 
„Direkt hier“, antwortete Shay. 
„In Ordnung, wir brechen morgen nach der ersten Mahlzeit zum Fürsten auf. Aber jetzt werden du und ich vor die Tür gehen. Ich würde gerne wissen, ob das Mädchen dir dann folgt. Und weshalb“, erläuterte der große Elb und stand auf. 
Onars streckte sich, als täten ihm die Glieder weh vom Ssitzen und schlug Shay freundschaftlich auf die Schulter. Dieser erhob sich, klopfte erneut mit den Knöcheln auf die Tischplatte, als würde er sich verabschieden und die Gruppe nickte oder hob ihr Trinkgefäß in Richtung der aufbrechenden Kameraden. Die beiden Männer schlurften nach draußen. 


∞∞∞
 
Fia hatte den Mann den ganzen Tag über verfolgt. Ein paar Mal hatte sie gedacht, er hätte sie bemerkt, sie musste schnell in Schatten oder Ecken flüchten. Als er das Gasthaus betrat, war sie erleichtert. Hier war es unkomplizierter, ihn im Auge zu behalten. Sie wendete ihren Umhang, bevor sie eintrat, und suchte sich einen Platz in der Ecke. Der Mann saß am Tresen und trank aus einem Krug. Irgendetwas an ihm strahlte Schutz aus und Fia war beunruhigt von den Entwicklungen in der Stadt. Ein alleinreisender Fremder, der aussah, als könnte er sich wehren. Es wäre gut für sie, sich mit so einer Person zu verbünden, bevor es hässlich wurde.
Eine Gruppe, wie sie wundersamer nicht hätte wirken können, betrat das Gasthaus und Fia überlief eine Gänsehaut. Wer waren diese Fremden? Kaum einer von ihnen wirkte menschlich. Einer war klein gewachsen, aber kräftig. Er musste ein Zwerg sein. Die Frauen und einer der Männer waren auffallend gutaussehend, nur eine wirkte kränklich und blass. Der Mann, den Fia beobachtete, erhob sich vom Tresen und bummelte zu der Gruppe hinüber. Er sprach mit dem großen blonden Mann, dann reichten sie sich die Hände und er setzte sich zu der sonderbaren Gesellschaft. Kannte er diese Leute?


„He, Kleine, ist hier ein Plätzchen frei?“, lallte sie ein ungepflegter, nach Alkohol stinkender Mann an.
Ohne ihn anzusehen entgegnete Fia: „Verschwinde oder ich ramme dir mein Messer zwischen die Rippen.“
„Na, na, friedlich bleiben Fräulein, war ja nur eine Frage“, nuschelte er und ging weiter, um sein Glück bei der Nächsten zu suchen. 
Fia löste ihr Haar und strich sich die Strähnen etwas ins Gesicht, damit ihr starrender Blick nicht mehr so auffällig war. 
Sie hätte zu gerne gewusst, was dieser Mann und die Fremden beredeten, doch er hatte sie schon ein paar Mal fast entdeckt und sie war nicht bereit, sich zu offenbaren. Nach längerem Warten erhoben sich zwei der Männer. Der große Blonde und der mit dem Bart, dem sie gefolgt war. Fia kämpfte mit dem Verlangen, ihnen zu folgen. Doch sie entschied sich anders. 
Sie wanderte zum Tresen hinüber und fragte: „Der Mann, der vorher hier saß, der mit dem Bart, wissen sie, wo er hingegangen ist?“ Sie zog einen kleinen Lederbeutel aus der Tasche und sah die Schankherrin an, „er hat das verloren.“ 
„Nein, aber der kommt wieder. Hat ein Zimmer gebucht“, antwortete die Frau, ohne sie anzusehen, während sie Krug um Krug füllte und an die durstigen Gäste am Tresen verteilte.
„Habt Dank“, antwortete Fia. 
Das war alles, was sie wissen musste. Sie würde über die Hintertür verschwinden und bei den ersten Sonnenstrahlen wieder hier sein, um ihre Neugierde zu befriedigen.
Wie ein Schatten schlich sie durch die Nacht davon.


Onars und Shay blieben eine ganze Weile vor der Tür des Gasthauses. Eine Zeit schwiegen sie, warteten, sahen sich um. Nichts passierte. Als die Tür zur Wirtschaft aufflog, zuckten sie beide zusammen, aber es war nur ein betrunkener Wertinghammer, der fröhlich lallend ein Lied sang, die Jacke über der Schulter und Richtung Heim verschwand.
„Soldat, hm?“, brachte Onars das Gespräch wieder in Gang. Es war langweilig, schweigend im Dunkeln auf etwas zu warten.
„Ja, jetzt aller Voraussicht nach nicht mehr“, entgegnete Shay ihm, „und du?“
„Hauptmann“, brummte der hünenhafte Elb.
„Ja, war ich gleichfalls“, Shay seufzte. 
„Hast du ein Pferd?“, fragte Onars nach einer weiteren Pause.
„Aber gewiss. Ein vorzüglicher Hengst.“
„Das ist erfreulich. Wir werden dergleichen brauchen. Andererseits bin ich mir gar nicht sicher, ob alle von uns reiten können.“ Onars legte die Stirn in Falten.
„Hm“, antwortete Shay. 
Er war sich nicht sicher, wo man in Wertingham Pferde kaufen konnte. Oder was diese in der Stadt kosten würden. 
„Eure Freundin scheint uns nicht zu folgen. Zurück?“, sagte Onars nach einer weiteren von Schweigen gefüllten Zeit. 
„Ja. Sehen wir mal nach, ob sie noch drinnen ist“, bestätigte Shay und zusammen betraten sie das Gasthaus erneut.
Sein Gefühl hatte Shay nicht getrogen. Das Mädchen war verschwunden. Die beiden Männer kehrten zurück an den Tisch. 


Es war Keylam, der ihnen sofort sagte, was sie wissen wollten: „Kurz, nachdem ihr den Tisch verlassen habt, ist sie von der Ecke rüber zum Tresen. Ich nehme an, sie hat sich nach dir erkundigt, sie ahmte mit der Hand eine Geste nach, die mich sehr an „üppiger Bart“ erinnerte.“ 
Keylam dachte daran, wie sein Vater Zuhause beschrieben worden war, die Geste war ihm daher vertraut. „Dann ist sie durch die Hintertür raus. Racalla ist nach kurzer Zeit hinterher, als wolle sie sich die Beine vertreten, doch da war der Innenhof schon leer.“
Die Dunkelelbin nickte. 
Onars hingegen bekam ein wütendes Funkeln in den Augen. 
„Ihr lasst die Auserwählte alleine durch die Stadt streifen? Seid ihr denn nicht bei Trost?“, fragte er mit einem leisen Knurren. 
Tarja sah ihn an und zog die Brauen hoch. 
„Sie kommt seit 18 Zyklen mühelos zurecht, ohne dass du auf sie aufpasst, Onars. Und sie ist vor die Tür eines Gasthauses gegangen, nicht die Schänken des gesamten Ortes aufsuchen.“
Shay musterte die junge Frau interessiert. „Auserwählte? Wozu auserwählt?", überlegte er still.
„Sie ist zu wichtig!“, erwiderte Onars scharf.
„Sie ist hier!“, fauchte Racalla, die sich ärgerte, dass hier über sie gesprochen wurde, als wäre sie ein kleines Kind und überhaupt nicht anwesend.
Die Gruppe verstummte. Avin grinste. Sie mochte die Dunkelelbin.


Quinn räusperte sich: „Wir wären gut beraten, nun schlafen zu gehen. Morgen wird ein anstrengender Tag.“
„Ich übernachte im Stall, bei Caspar. Unsere Tiere machen die Pferde nervös“, erklärte Tarja. 
„Ich komme mit dir“, sagte Racalla und Keylam nickte, was offensichtlich heißen sollte, auch er würde im Stall schlafen.
„Macht das, Kinder“, sagte Bifar, ohne abfällig zu klingen, „für meine alten Knochen ist das nichts mehr. Onars, wir sollten sehen, dass wir ein Zimmer kriegen.“
Avin blickte sich unbehaglich um. „Ich gehe zum Hafen, wir treffen uns morgens“, wisperte sie, dann stand sie schon auf und war verschwunden.
Verblüfft blickten Shay, Bifar und Onars ihr hinterher.
Quinn zuckte die Achseln: „Sie braucht Wasser, sonst vertrocknet ihre Haut.“ 
War Shay vorher schon von der blassen Frau verwundert gewesen, so war er es mittlerweile gänzlich, doch er wollte keine dümmlichen Fragen stellen. 
In diesem Moment tippte sich Bifar mit dem Zeigefinger an die Stirn: „Nixen. Klar.“
Shay versuchte, die Information beiläufig aufzunehmen und sich nicht wie ein Hohlkopf den Hals zu verrenken, um der Nixe nachzuschauen. Eine Nixe? Mit Beinen? Langsam hatte er den Verdacht, er wäre schon am Stadteingang niedergeschlagen worden und seitdem in einem sonderbaren Traum gefangen.
„In meinem Zimmer ist ein Bett frei“, sagte er stattdessen. 
„Das ist ein Wort! Dann nimm du Quinn mit und Bifar und ich sehen, ob wir ein Zimmer erhalten oder glattweg auf den Bänken hier kampieren“, entschied Onars und allesamt bewegten sich zum jeweiligen Nachtlager, um etwas Schlaf zu bekommen.


Am nächsten Morgen traf sich die Gruppe vor dem Gasthaus wieder. Avin wirkte erfrischter, weniger wächsern um die Nase. Shay hatte ein angenehmes Kribbeln der Vorfreude unter der Haut. Onars führte die Gruppe ins Zentrum der Stadt. 
Die Straßen wirkten zu leer für den Ort, in dem gut und gerne 190.000 Seelen lebten und viele Reisende unterwegs sein müssten. 
Das Gebäude, in dem der Kurfürst residierte, war eine imposante Erscheinung. Die eine Flanke war etwa 26 Schritte lang, die andere sogar 40. Auf der östlichen Seite waren reichlich Dekorationen im Giebelfeld vorhanden, kleine Pilaster, auf denen Bögen ruhten, welche die aufwendigen Dreiecksgiebel trugen. Zwei Apsiden wuchsen aus den massiven Bruchsteinmauern hervor. Die runde, doppelflügelige Tür war schätzungsweise so hoch wie Onars und Tarja zusammen. Keylam und Racalla starrten das Gebäude mit offenen Mündern an. Mit solchen Bauwerken konnte Chalgari nicht dienen. Selbst das Kloster wirkte im direkten Vergleich schlicht, waren es doch nur pfeilgerade Mauern, die einen großen, viereckigen Innenhof umschlossen. Das hier war Baukunst. 


Ein untersetzter Mann in einem Rüschenhemd öffnete ihnen die Tür. 
„Ihr seid die Botschafter des Druidenrates?“, erkundigte er sich näselnd.
„Das ist zutreffend“, bestätigte Tarja. 
Die Gruppe hatte sich zuvor geeinigt, dass Quinn und Tarja das Gespräch als Gesandte des Druidenrates führen sollten. Staunend betrachteten sie den Prunk, der sie im Inneren des Hauses erwartete. Der Kurfürst lebte nicht billig. An einer Tür, verziert mit üppigen Schnitzereien, hielt der Mann mit dem Rüschenhemd inne und bat sie, zu warten.
Racallas Ohrenspitzen wackelten und Tarja kratzte sich am Unterarm. Onars gab der Waldelbin einen Stups mit dem Fuß und sofort hörte sie auf, ihrer nervösen Angewohnheit zu frönen. Es dauerte nicht lange, bis sich die Tür wieder öffnete.
„Der Herr wird euch nun empfangen“, näselte der Diener erneut.
Die Gruppe nickte ihm freundlich zu und betrat dann den eindrucksvollen Raum. Schwere Vorhänge reichten von der zehn Schritte hohen Decke bis auf den Boden, der aus glänzendem Stein bestand. 
In der Mitte der hinteren Wand stand ein Podest, auf dem ein üppig verzierter und übertrieben großer Stuhl weilte. Darauf saß der Kurfürst, ein stattlicher Mann mit schwarzem Bart und einer Samtkappe, die mit Stickereien und einer langen Feder veredelt worden war. 
Tarja und Quinn traten vor und während die Waldelbin einen Knicks darlegte, vollführte Quinn eine tadellose Verbeugung.
„Habt dank, dass Ihr als großmächtiger Kurfürst von Wertingham bereit seid, uns als bescheidene Boten der Druiden zu empfangen“, eröffnete Quinn das Gespräch, denn er kannte sich mit den Sitten solcher Begegnungen am besten aus. 
Wie es sich für seinen Stand gebührte, quittierte der Kurfürst dies alleinig mit einem undeutlichen Nicken und einer Handbewegung. 
Und dann begann Quinn in einer übertrieben hochtrabenden Sprache, dem Kurfürsten die Lage zu erklären: Von den Kreaturen, die von Osten her in das Land eingefallen waren, aber gleicherweise im Westen den Waldelben unabhängig davon erheblichen Schaden zugefügt hatten. Vom Druidenrat, den Prophezeiungen aus dem ersten Zeitalter, die den Kampf und die Einigung eines alle Völker Efaeyias umfassenden Heers unter einer Auserwählten angekündigt hatten. Von der übermenschlichen Kraft der Monstrositäten, die inzwischen landläufig unter dem Namen Orcs bekannt wurden und die keine Unterschiede machten, ob sie gegen bewaffnete Soldaten oder Bauernfamilien und Händler vorgingen. 


Der Kurfürst lauschte den Schilderungen lange, bevor er den Alchemisten unterbrach: „Ein Krieg gegen Monster. Es klingt wie eine Geschichte! Wie grotesk!“ 
Er sah nicht überzeugt aus und trommelte mit den Fingern auf den Armlehnen des stattlichen Thrones. 
„Ich weiß, es sind beunruhigende Nachrichten. Sie mögen klingen wie eine Mär und doch ist der gesamte Druidenrat davon überzeugt, dass sich die Prophezeiungen erfüllen. Wir werden keine Chance haben, wenn wir nicht entschlossen und rasch handeln“, entgegnete Quinn. 
Widerwillig bedeutete der Kurfürst dem Alchemisten, mit seinem Bericht fortzufahren.


Erst war er skeptisch, nach und nach zogen sich tiefe Furchen in seine Stirn. Natürlich waren ihm die Gerüchte zu Ohren gekommen. Beweise hatte er bislang keine gesehen, doch er war kein Dummkopf. Dass immer weniger Händler kamen, dass Schiffe den Hafen nicht mehr erreichten, dass Kleinsiedlungen laut den Spähern des Kurfürsten ausgelöscht worden waren, all das schien sich durch die Worte des Druiden als zutreffend herauszustellen. Leugnen half ihm nicht, doch er schwankte. 


„Einer unserer Begleiter ist aus Highmere. Er hat die Wesen gesehen und gegen sie gekämpft. Eine Siedlung nahe Highmere wurde völlig ausgelöscht. Wenn ihr wollt, kann ich ihn sprechen lassen“, bot der Druide nach allem an. 
Der Herrscher von Wertingham nickte. Tarja begab sich zum Flur und bat Shay herein.
Shay salutierte in perfekter Soldatenmanier vor dem Herrscher und beugte das Knie. „Mein Herr, Shay Cogan, zu Diensten.“
„Erzählt mir aus eurer Heimat und von diesen Monstrositäten“, forderte der Kurfürst. 
Shay erhob sich und räusperte sich. 
Dann erzählte er, erst langsam und sorgfältig seine Worte wählend, doch zunehmend energischer: „Wir erhielten Kunde von einem Knaben, acht Zyklen jung. Er kam alleine, dreckig und mit geweiteten Augen voller Tränen darin. Er erzählte uns, dass übergroße Dämonen seine Siedlung angriffen. Wir hatten Schwierigkeiten, dem Kind zu glauben, doch gewiss musste der Anschuldigung nachgegangen werden. 
Wir wurden mit vier Männern ausgesandt. Weit von der Siedlung entfernt sahen wir den Rauch, hörten wir die ersten Schreie. Ich befahl meinen Stellvertreter zurück, er sollte die Einheit vollständig hinzuziehen. 
Langsam näherten wir uns der Siedlung, um die Lage zu erkunden. Das Kind hatte nicht gelogen. Diese Bestien waren groß. Übermächtig. Gewalttätig. Unmenschlich. Wir warteten auf die Einheit und schickten erneut einen Boten zurück, mehr Männer zu holen. Dann nahmen wir den Kampf auf. Vier Tage kämpften wir wiederholt gegen die scheußlichen Bestien, welche die kleine Siedlung besetzt hielten. Die Dorfbewohner waren faktisch ausgelöscht worden. 
Wir konnten diesen strategisch nutzbringend gelegenen Platz den neuartigen Kreaturen nicht überlassen. Körperlich waren sie uns weithin überlegen, die Ungetüme überragten meine Soldaten um mehr als einen Kopf. 
Es stand desaströs um uns. Viele waren gefallen oder wanden sich unter Schreien, während die Orcs sie bei lebendigem Leibe auffraßen oder ihnen ihre Glieder ausrissen. Es kam der Zeitpunkt, an dem wir fliehen mussten, um wenige zu retten und die Stadt rechtzeitig zu verstärken. Unser Fürst weigert sich, Hilfe anzunehmen. Vorher hatten wir schon Berichte über diese Kreaturen gehört, die im Volksmund Orcs genannt wurden, doch wir waren ebenso wenig imstande sie zu glauben, wie Ihr just in diesem Moment, Sire.“
Shay verstummte und guckte auf den Brokatteppich. 


„Das ist in der Tat ein erschreckender Bericht. Ich frage mich allerdings, warum ihr nicht mehr in Highmere seid, sondern hier”, stellte der Kurfürst argwöhnisch fest.
„Es war mir ein persönliches Anliegen, Euch und alle Menschen zu warnen”, erklärte sich Shay.
„Nichtsdestotrotz seid Ihr desertiert. Ein Soldat erfüllt seine Pflicht, auch wenn ihm diese nicht gefällt.”
„Nicht nur Highmere würde fallen, wenn ich dort geblieben wäre. Die Bestien werden sich weiter ausbreiten, daran besteht kein Zweifel. Ich habe mich der Gruppe des Druidenrates angeschlossen, um zu helfen.”
Stirnrunzelnd beobachteten die Gefährten um Quinn und Tarja den Gesprächsverlauf. So hatten sie sich das nicht vorgestellt.


„Eure Absichten mögen nobel sein, doch Verrat kann ich nicht dulden.” 
Der Kurfürst klingelte mit einem Glöckchen und zusätzliche Wachen erschienen durch eine unauffällige Seitentür. Sie packten Shay und drehten ihm die Arme auf den Rücken. 
Kurz überlegte Shay, ob er sich wehren sollte, doch das erschien seiner Situation nicht hilfreich. Er blickte sich zu seinen neuen Begleitern um. Onars presste die Kiefer aufeinander, Racalla sah aus, als wollte sie etwas sagen, doch die rothaarige Elbin hielt sie am Arm fest und schüttelte den Kopf. Bifar nickte Shay zu, als wollte er sagen, dass das letzte Wort in diesem Fall noch nicht gesprochen war. Shay würde später überlegen, was zu tun war.


„Habt ihr noch weitere Berichte?”, fuhr der Kurfürst fort, als wäre nichts weiter gewesen. 
Racallas Blutlinien begann sich auszubreiten, Onars knackte mit seinen Fingergliedern, bevor er fortfuhr. Tarja legte Racalla beruhigend eine Hand auf die Schulter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. 
Onars berichtete derweil von dem Angriff auf Silberstrom und die große Anzahl an Flüchtigen, welche die Hauptstadt hatte aufnehmen müssen. Bildlich schilderte er, mit welcher Brutalität die Monstren vorgegangen waren und Racalla ergänzte seinen Bericht, indem sie erklärte, dass die Orcs nicht einmal vor Kindern halt machten. 


Der Kurfürst schwieg, abwägend legte er den Kopf schief. Er bat um eine Pause, um sich mit seinen Beratern zu besprechen. 
Quinn neigte den Kopf:  „Selbstverständlich, Euer Lordschaft, wir ziehen uns zurück.” 


Vor der Tür des Hauses standen die Abgesandten zusammen und flüsterten hitzig miteinander. Am Tor waren zwei Wachen postiert, die ihnen bescheid geben sollten, wenn die Beratungen im Inneren abgeschlossen wären und es lag ihnen fern, diese Wachen an ihrem Gespräch teilhaben zu lassen.
„Ich kann nicht fassen, dass wir einfach zugelassen haben, dass sie Shay abführen”, protestierte Racalla.
„Wir haben weder die Zeit, noch wäre es klug, sich mit dem Kurfürsten anzulegen”, rechtfertigte Onars sich, „unsere Mission hat Priorität.”
Keylam mischte sich ein: „Aber wirklich um jeden Preis? Er hat Informationen, er hat Erfahrung und ist ein guter Kämpfer. Und ein menschlicher Soldat an unserer Seite lässt uns gerade bei anderen Menschen glaubwürdiger aussehen.’”
„So glaubwürdig, dass er verhaftet wurde!”
„Er wurde wegen Politik verhaftet! Nicht weil es falsch war, was er getan hat. Wem wäre geholfen, wenn er in Highmere stirbt und niemand davon erfährt, was vor sich geht?”, zischte die Dunkelelbin.
„Du meinst, außer seinen Kameraden an der Front? Sonst vermutlich niemandem, aber mir stößt es auch auf, dass er seine Leute im Stich gelassen hat.”
„Dann haben wir unsere Leute auch im Stich gelassen. Keylam und ich sind aus Chalgari weg, um Efaeyia zu schützen. Wir alle sind aus Silberstrom weg, während es angegriffen wurde. Avin und Bifar sind ebenfalls nicht bei ihren Völkern. Deine Argumentation überzeugt mich nicht davon, dass unsere Tatenlosigkeit gerechtfertigt wäre. Wir haben ihn bei uns aufgenommen und das heißt, wir müssen ihn auch wie einen von uns behandeln.” Racallas Blutlinien traten wieder auf ihr Gesicht, zornig starrte sie Onars an.
„Tarja?” Onars warf einen Blick auf die angehende Druidin. 
Sie seufzte schwer: „Wir können jeden erfahrenen Kämpfer brauchen. Besonders einen, der sich mit Menschen besser auskennt, als wir.”
Onars Kiefer mahlten, während er überlegte.


„Entschuldigung, aber ich glaube, ich könnte behilflich sein.” 
Erschrocken blickten sie sich um. Niemand hatte das Mädchen bemerkt, das näher an sie heran gekommen war. Es war das Fräulein, das sie bereits im Wirtshaus gesehen und erfolglos verfolgt hatten.
„Was hast du hier zu suchen?”, schnauzte Onars das Mädchen an. 
Sie ließ sich davon weder einschüchtern, noch beeindrucken.
„Mein Name ist Fia und niemand kennt die Straßen und geheimen Orte dieser Stadt besser als ich”, erklärte sie selbstbewusst. 
„Was genau hast du gehört, und warum glaubst du, du könntest uns behilflich sein? Und warum bist du uns gestern nach geschlichen?”, erkundigte sich der Elbenhauptmann widerstrebend.
Das Straßenmädchen grinste schief: „Ihr habt einen Mitstreiter verloren und offensichtlich gefällt das Einigen von euch nicht. Wie wäre es, wenn ich ihn euch zurückhole?”
„Was hast du davon?”, fragte Keylam.
Fias Gesichtsausdruck wirkte kurz abwesend, als er mit ihr sprach. Sie schüttelte den Kopf, um sich wieder aufs Wesentliche zu konzentrieren.
„Richtig, alles hat seinen Preis. Ihr wisst mehr über diese Monster. Und ihr könnt kämpfen. Ich bin natürlich am Überleben interessiert. Niemand in dieser Stadt wird sich darum kümmern, was mit mir passiert, wenn besagte Dinger hierher kommen. Ich versuche nur, in der Nähe von Menschen zu bleiben, die mir den Kreaturen gewachsen zu sein scheinen“, erklärte das Mädchen.
„Was weißt du darüber?“, fragte Quinn, seine Miene verriet keinerlei Emotionen. 


Fia begann zu erzählen, was die Händler munkelten, dass keine Waren mehr eintrafen. Wie die Stadtwache sich sorgte, weil weniger Reisende auftauchten und wenn, dann immer häufiger gezeichnet von der Flucht. 
Dass die Handwerker Gerüchte gehört hatten, über große, schwarze Kreaturen mit Händen wie Pfannen und Kraft wie die von Pferden, die schlechthin Dörfer überrannten. 
Sie gestikulierte wild mit den Händen, sprach schnell und aufgeregt, aber klang nicht zweifelnd. Sie berichtete, wie Menschen Vorräte zu horten begannen, sich das Gefühl von einem Krieg in der Stadt verbreitete, die Waren immer knapper und teurer wurden. 
„Wenn man auf der Straße lebt, muss man seine Ohren offen halten. Aufpassen, welche Gefahren einem drohen. Selbst sehen, wo man bleibt. Nur wenn man jede Menge weiß, kann man aufpassen.“ 
„Also du willst Schutz und mit uns kommen und dein Angebot ist, Shay für uns aus dem Gefängnis zu holen. Habe ich das richtig verstanden?”, fasste Bifar zusammen.
„Ganz genau. Ich bin genau die, die ihr noch braucht. Ihr seid Kämpfer und ehrliche Leute und so weiter. Ich bin schlau, kenne mich aus, kann schleichen, stehlen und Schlösser knacken. Eine hervorragende Ergänzung, meint ihr nicht?”
„Und warum sollten wir einer Diebin in unserer Mitte trauen?”, fragte Racalla das Mädchen. 
„Als würdet ihr nicht mit mir fertig werden, wenn es sich nicht für euch lohnt, mich bei euch zu haben, oder ich so dumm sein, mir einen Diebstahl bei einer mir überlegenen Gruppe zu erlauben.”
Die Gruppe tauschte Blicke untereinander aus.
„Wenn ich euren Freund befreit habe, haben wir es allerdings eilig, die Stadt zu verlassen. Wann reist ihr ab?”
„Nach unserem Gespräch mit dem Kurfürsten, spätestens morgen früh”, antwortete Quinn.
„Wir werden Pferde brauchen, sonst dauert alles erheblich zu lange“, erläuterte Onars.
Keylam nickte zustimmend.
„Caspar kann Racalla und mich tragen, das ist kein Problem, und du kannst Avin mit auf den Schleicher nehmen. Bleiben ein Pony für den Zwerg und Pferde für unsere menschlichen Begleiter.“
„Ein Pony für den Zwerg? Ein Pony? Ja, es mag ja sein, dass ich klein bin und Zwerge im allgemeinen nicht die besten Reiterleute, aber ich bin durchaus in der Lage, auf einem Pferd zu reiten.“ 
Tarja hob abwehrend die Hände: „Verzeih mir, Bifar. Ich wollte dich nicht kränken.“ 
Der Zwerg grinste sie schief an. „Das hast du nicht, Elbin. Dafür bräuchte es mehr.“
„Shay hat sein Pferd in der Gaststube. Wir brauchen also eines für Bifar, eins für Keylam, noch eins für Quinn, eines für Shay und, wenn wir uns einig sind, eines für Fia”, fasste Racalla zusammen. 
Fia hakte nach: „In Ordnung. Ihr redet noch mit dem Kurfürsten, dann besorgt ihr Pferde und dann könnten wir sofort aufbrechen, richtig?”
„Ich kann Shays Pferd aus dem Gasthaus holen”, erklärte Bifar. 
„Also, ist es abgemacht?”, fragte Fia.
Onars schaute seine Gefährten an. Es widerstrebte ihm zutiefst, eine weitere Zivilistin dabei zu haben. 
„Lass uns einen Moment allein”, forderte er das Mädchen auf. 
Das Mädchen zuckte die Achseln, entfernte sich einige Schritte und setzte sich auf den Boden.


Tarja, wie immer voller Mitgefühl, plädierte für das Mädchen.
„Sie ist mehr ein Kind als eine Frau und sie ist alleine. Warum sollten wir sie nicht mitnehmen?“, erklärte sie energisch.
„Eben darum. Sie ist ein Klotz am Bein, keine Kämpferin. Sie wird uns nur behindern. Wir sollen Efaeyia retten, nicht verwahrloste Straßenkinder einsammeln“, erklärte Onars rüde. 
“Wenn sie Shay befreien kann, ist sie mehr als nur ein Straßenmädchen. Wieso gibst du ihr nicht die Chance, sich zu beweisen? Wir haben nichts zu verlieren”, sagte Avin.


Fia mochte äußerlich ungerührt wirken, doch sie fühlte sich elend. Sie hatte zum ersten Mal seit langem ihre Karten offen auf den Tisch gelegt und fühlte sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt verletzlich. Es machte ihr Angst, auf ein Urteil durch die Fremden zu warten, doch sie glaubte, es sei ihre beste Chance. 
Der große Blonde musste ein Soldat sein oder zumindest ein Kämpfer. Erstens war er groß, Fia war sich nicht sicher, ob sie jemals zuvor einen so großen Mann gesehen hatte, und zweitens trug er überdies Schwerter – sogar zwei. Er war mit einer Lederrüstung bekleidet, die an der Brust und den Schulterplatten mit Metall verstärkt worden war. 
Neben ihm stand der junge Mann, der Fia vorher im Gespräch schon abgelenkt hatte. Er war schon erwachsen, aber er hatte einen jungenhaften Gesichtsausdruck. Die Haare waren braun und glänzten kupfern im Sonnenlicht, die Figur sehnig muskulös, nicht so kräftig wie die beiden Krieger. Auch er trug einen grünen Umhang, ein Schwert an der Hüfte und einen Köcher mit Pfeil und Bogen über dem Rücken. Einmal schaute er zu ihr hinüber, und als sich ihre Blicke trafen, wurden Fias Knie weich. Ihr Herz machte einen kleinen Satz und sie war froh, dass sie saß. So etwas hatte sie nie zuvor im Leben gespürt. 


„Wer auf der Straße alleine überlebt, obwohl derjenige fast noch ein Kind ist, der ist nicht hilflos und nicht töricht“, warf Racalla ein. 
Das Mädchen war ihr sympathisch. Fia war mutig, gewieft und vorsichtig. Sie konnte sich offensichtlich mühelos anschleichen und das waren durchaus nützliche Fähigkeiten. Außerdem gefiel ihr das Selbstbewusstsein der Kleinen.
Tarja stimmte dem zu: „Sie war schlau genug, um dich und Shay im Gasthaus loszuwerden.“ 


Onars schaute erneut zu dem Mädchen und musterte sie.
Das Mädchen war jung, keine 17 Zyklen schätzte er. Ihr langes, braunes Haar wirkte ein klein wenig ungepflegt, das Gesicht war, bis auf die etwas zu breite Nase, liebreizend. Die Augen des Mädchens offenbarten Argwohn und Klugheit. Dies war ein Mensch, der es gewohnt war, zu überleben. Onars erkannte das an ihrer Art, dem Blick, der gesamten Körperhaltung. Trotzdem war er nicht überzeugt. "Keylam?", fragte er daher.
Keylam erinnerte sich an seine und Racallas Geschwister, wie Belana sich notfalls durchschlagen musste. 
Das gab den Ausschlag zu seinen Worten: „Ich hätte kein gutes Gefühl dabei, ein wehrloses Mädchen zurückzulassen, das uns um Hilfe gebeten hat. Das haben wir bei den Elben ebenfalls nicht getan.“ 


Onars musste sich entscheiden - voraussichtlich Fia und Shay oder keinen von beiden. Racalla starrte ihn an, da lag etwas Loderndes in ihrem Blick. Noch immer haderte Onars, da kam eine der beiden Torwachen auf sie zu. 
„Der Kurfürst erwartet Euch nun wieder im Saal”, teilte er mit. 
Die Zeit wurde knapp. Onars seufzte.
„Komm her!”, rief er Fia. 
Das Mädchen hastete die wenigen Schritte zurück und hielt ihm frech grinsend ihre Hand hin.
„Abgemacht”, sagte er und schlug in die ausgestreckte Hand des Mädchens ein. 
Tarja legte ihm eine Hand auf den Arm und lächelte ihn an. Keylam und Racalla grinsten ebenfalls. Dann begaben sie sich auf den Weg in das Haus, nur Bifar und Avin verblieben auf der Straße. 
„Na dann, willkommen”, zwinkerte Bifar dem Straßenmädchen zu.
„Danke”, erwiderte sie.
„Dann werd ich mal das Pferd von Shay holen und im Anschluss zum Pferdehändler kommen. Schaffst du es, auf die ganzen Gäule aufzupassen, Avin?”
„Mein Volk hat Kelpies gezähmt. Diese Pferde sind daneben kleine Kätzchen.”
„Dann bis später, die Damen!”, verabschiedete sich der Zwerg und ging Richtung Gasthaus davon.
Avin blieb noch bei Fia und erklärte, von welchem Tor aus sie aufbrechen wollten.
“Gut, ich brauche ein wenig Zeit. Ich muss mein Gepäck zur Abreise und mein Erspartes holen. Wir treffen uns dann beim Pferdehändler. Ich lasse meine Tasche bei den Pferden, dann befreie ich euren Freund.”
“Ich weiß noch nicht, ob er ein Freund ist, aber er ist hilfreich, erfahren und klug. Du aber scheinbar auch. Solche Menschen mag ich am liebsten”, sagte die Nixe achselzuckend.  
„Ihr seid nicht alle richtige Menschen, stimmts?“, fragte sie.
Stadt einer Antwort, zeigte Avin ihr mit einem strahlenden Lächeln die spitzen Zähne in ihrem Mund. 
„Ja, offensichtlich nicht. Gut.“
Fia grinste, dann erklärte sie Avin den Weg zum Händler, bevor sie aufbrach, ihr Hab und Gut zu holen. Das war definitiv ihre beste Chance, die Stadt zu verlassen.


Der Kurfürst stellte der Gruppe noch eine Menge Fragen, welche von Quinn und Tarja mit Unterstützung von Onars beantwortet wurden. Racalla und Keylam hielten sich bewusst im Hintergrund. Ihnen war das letzte Vorsprechen bei einem Stadtoberhaupt noch schmerzlich in Erinnerung. 
Es wurde ein langes Gespräch und zum guten Schluss berichtete der Kurfürst von der Lage in seiner Stadt und den Beratungen mit seinem Gefolge. Er berichtete der Truppe in seinem Saal, dass Späher von niedergebrannten Siedlungen berichtet hatten. Von den wenigen Händlern, die versuchten, nach Wertingham einzureisen, obwohl es zu dieser Zeit des Jahres üblicherweise massenhaft waren. Davon, dass die Stadtwache bemerkte, wie wenig Menschen derzeit in Wertingham zu Besuch oder zum Handel erschienen. 
Die Liste war lang, der Kurfürst war nicht blind und weigerte sich im Gegensatz zum Fürsten von Highmere nicht, den Gefahren ins Auge zu sehen.
„Wertingham hat ein leistungsfähiges Heer. Über 10.000 Männer können unter meinem Banner kämpfen. Ich werde Kundschafter ausschicken, die umliegenden Siedlungen aufzurufen, sich in Wertingham zusammen zu finden. Die Menschen müssen versuchen, eine Position zu erreichen, die sie halten können, wenn eine Schlacht stattfindet, und wir brauchen mehr Truppen. Wenn wir alle hinter die Mauern Wertinghams holen, können wir eine Zeit lang die Bevölkerung schützen, aber nicht ewig. Wir werden uns armieren.“
Der Kurfürst winkte seinen Diener heran und erteilte ihm Anordnungen. Er beorderte Schmiede und Generäle zu sich, ließ Boten ausrufen und bedeutende Persönlichkeiten der Stadt zusammen trommeln. Der Diener nickte bei jedem Wort eifrig, was ihn ein wenig wie eine Strohpuppe aussehen ließ, die zu sehr geschüttelt wurde. 


„Lange ist es her, dass die Notwendigkeit bestand, dem Rat der Druiden zu folgen.“ Der Blick des Kurfürsten ruhte einen Augenblick auf Racalla. „Hoffen wir, dass ihr auch dieses Mal recht behalten werdet.“


Als sie das Gebäude verließen, schien die Sonne. Tarja schloss die Augen und genoss die warmen Strahlen auf ihrer Haut, bevor sie Richtung Osttor aufbrachen.


∞∞∞
 


Fia war sehr froh über die unerwartete Chance, Anschluss an eine Gruppe zu finden, die sie verteidigen könnte. Dass sie sich beweisen musste, bevor sie sich anschließen konnte, war für sie nachvollziehbar. Deshalb  hatte sie es auch von sich aus angeboten. In Windeseile war sie in ihr Versteck gehastet, hatte den Rucksack, der ohnehin immer bereit stand, ihr Erspartes und ein paar zusätzliche Kleinigkeiten, an denen ihr Herz hing, zusammen gesucht. Ihr restlicher Besitz schlummerte in einer Truhe in ihrem Versteck. Sie warf noch ein paar Bretter darüber, dann kehrte sie ihrer Heimat den Rücken. Wer wusste, ob sie wieder kam.
Am Stall stellte sie ihre Sachen bei der Nixe ab und nickte ihr lediglich zu. Avin nickte  zurück. 
„Die mag ich”, dachte Fia. 
Wortreiche Konversationen waren nicht ihre Stärke.
Sie schlich durch einen Bretterzaun, durchquerte einige Hinterhöfe, Gassen und Seitenstraßen und klopfte dann an ein Fenster. Julius öffnete nach wenigen Augenblicken.
„Hey, Fia, was machst du denn hier?”
„Ich muss dich um einen letzten Gefallen bitten. Ich verlasse die Stadt, aber vorher muss ich noch etwas erledigen. Und dafür brauche ich ein letztes Mal deine Hilfe.”
Julius war der Sohn des Apothekers der Bärenapotheke. Fia und er kannten sich schon länger und hatten schon einige Dummheiten zusammen angestellt.
„Mensch, das ist ja ein Ding. Warum willst du die Stadt verlassen?”
„Keiner weiß, wie es hier weitergeht, und gerade habe ich eine gute Gelegenheit gefunden. Eine Gruppe Reisender nimmt mich mit. Dummerweise haben sie jemanden verloren. Im Gegenzug für sicheren Geleitschutz habe ich angeboten, denjenigen zurückzubringen.”
„Ach? Wo haben sie ihn denn verloren, dass du ihn finden willst?”, fragte Julius interessiert und konnte es sich schon denken.
„Im Gefängnis, möglicherweise?” Fia zuckte die Achseln. Julius grinste: „Was brauchst du genau?”
Und dann erklärte Fia dem Apothekersohn ihren Plan.


Shay tigerte unruhig in seiner Zelle auf und ab. Das war ja überhaupt nicht so gelaufen, wie gewünscht. Nicht einmal die Begleitung von Druiden und Helden, die Efaeyia retten wollten, schütze einen Deserteur. Ein eigenartiges Rechtsverständnis hatten die Leute. Ohne die Begleitung seiner neuen Bekannten hätte der Kurfürst ihn allerdings vermutlich direkt hinrichten lassen, überlegte er. So hatte er noch ein wenig mehr Zeit, sich irgendetwas auszudenken.
Da brachte eine Wache ein zeterndes, schreiendes Mädchen die Treppen herunter. Shay staunte nicht schlecht: Es war das Mädchen, dass ihn im Schankraum des Gasthauses beobachtet hatte. 
„Lassen Sie mich los, sie ungehobelter Klotz, Sie können mir gar nicht beweisen!”
„Beweisen, ha!”, höhnte die Wache, „der Apotheker ist ein hoch geschätztes Mitglied des Stadtrats und sein Sohn hat dich beim Stehlen erwischt, du Göre! Da brauche ich doch keinen Beweis mehr!”
„Es war nur Mundraub!”, schimpfte das Mädchen.


Irgendetwas an ihrem wehrhaften Verhalten gegenüber der Wache kam Shay seltsam vor. Sie schaute sich so sehr um dabei, als ginge es gar nicht darum, sich aus dem Griff zu befreien. Auf einmal schaute sie ihm direkt in die Augen und grinste dann. Verwirrt blickte er zurück. Das Mädchen zwinkerte ihm zu, dann änderte sich ihre Strategie. Sie fing an zu heulen.
„Versteht doch, ich hatte Hunger. Ich war wirklich am Verhungern!” 
Sie zappelte jetzt nicht mehr, weinte und schluchzte theatralisch und der Wachmann lockerte seinen Griff ein wenig.
Das Mädchen drehte sich zu ihm herum, so gut sie konnte.
„Vielleicht kann ich die lächerlichen Kosten eines einfachen Brotes ja bei euch … anderweitig begleichen? Und dann vergessen wir das Ganze?” 
Der Wachmann bekam rote Ohren.
„Junges Fräulein, ich muss doch sehr bitten!”, entgegnete er.
„Wisst ihr, hätte ich so einen stattlichen, starken Mann, dann müsste ich auch nicht stehlen, um etwas zu Essen zu bekommen.”
Sie schnurrte jetzt fast. 


Shay beobachtete das Schauspiel halb interessiert, halb belustigt. Der Wachmann war fettleibig und in die Jahre gekommen, weswegen er im Gefängnis Dienst hatte und nicht mehr an der Stadtmauer. Übliches Prozedere, wie Shay nur zu genau wusste. Auf jeden Fall nicht Traum der schlaflosen Nächte einer jungen Frau. Die Kleine führte etwas im Schilde.
Der Wachmann, nicht mehr so richtig bei der Sache und den Blick immer wieder auf das fast schon obszön hochgeschnürte Dekollté der Verbrecherin geheftet, hielt mit einer Hand ihre gebundenen Handgelenke, während er mit der anderen die Zelle aufschloss. 


„So ein Trottel”, dachte Fia.
Nie wurde ein zierliches Frauenzimmer für voll genommen. Natürlich konnte sich kein Mädchen der Welt gegen einen einzelnen Mann wehren, nicht wahr? Scheinbar waren Männer immer sehr überzeugt von ihrer körperlichen Überlegenheit. Doch es kam ihr gerade recht. Dem nicht gerade konsequenten Griff des Wachmanns entwand sie sich mit einem Tritt gegen dessen Kniescheibe und einem raschen Sprung nach vorne. 
Während der Wachmann noch verdutzt fluchte, schlug ihm Fia die geöffnete Zellentür ins Gesicht. Überrascht schrie der Wachmann auf und hielt sich die Nase, aus der massig Blut tropfte. Da zog Fia aus ihrem Stiefel ein Tuch, getränkt mit Chloroform. Julius hatte ihr nicht nur geholfen, verhaftet zu werden. 
Sie schubste den ausgedienten Soldaten in die Zelle und ließ ihn dabei über ihre Beine stolpern. 
„Sei endlich still, sonst kommen noch mehr von deiner Sorte hier herunter, das kann ich nicht gebrauchen”, zischte sie und presste ihm von hinten den Lappen ins Gesicht. 
Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis der Mann das Bewusstsein verlor. 


Der Schlüssel steckte noch in der Zellentür. Während sie die Zelle schloss und versperrte, blickte sie zu dem blonden Mann herüber, der sie beobachtet hatte.
„Dein Name ist Shay, oder? Ein paar Freunde haben mich geschickt.”
„Beeindruckender Auftritt, junge Dame”, entgegnete er.
„Fia. Aber für Gespräche ist später mehr Zeit.” Sie öffnete seine Zellentür. 
Außer Shay waren noch drei weitere Gefangene in den Zellen, die jetzt lautstark danach verlangten, Fia würde auch sie befreien. Sie warf den Schlüssel in den Flur und zog Shay hinter einen Mauervorsprung.
„Die Idioten da hinten machen einen riesen Krach. Sicher werden die anderen Wachen gleich hier sein, es sind drei Stück. Wenn sie da sind, werden wir einfach schnell und leise die Treppen hinauf schleichen. Oben angekommen rennen wir bis zum Osttor und hoffen, deine Freunde sind genauso schnell und zuverlässig wie ich”, flüsterte sie Shay zu.
„Und wenn nicht?”, fragte Shay grinsend. 
„Dann habe ich in meinem anderen Stiefel noch Schwarzpulver und in meinem Mieder Streichhölzer.”
∞∞∞
 


Tarja erklärte gegenwärtig, wie sich die weitere Route gestalten würde. Wie mit Fia besprochen saßen sie vor dem Osttor, die Pferde gesattelt und bepackt, allesamt bereit zum Abmarsch, unter einem Baum. 
Caspar und der Waldschleicher spielten miteinander und tollten über die Wiese. Sie plante, Wertingham am östlichen Tor zu verlassen, den kürzesten Weg Richtung Wenidar, der Hauptstadt der Nixen, zu nehmen und dort mit Hilfe von Avin ihr Anliegen vorzutragen. Da die Druiden bei den Seenymphen einen hohen Stellenwert hatten, erwartete Tarja dort wenig Probleme. Im Anschluss an die Aufwartung dort war das Drachengebirge ihr nächstes Ziel. 
„Warum? Dort gibt es keine Bevölkerung, soweit ich weiß“, fragte Racalla. 
„Ich habe dort eine Druidenaufgabe zu erfüllen, außerdem werden wir dort mutmaßlich einen besseren Einblick in die Prophezeiung erlangen. Dort treffen wir auch Saeledhel, berichten ihm den aktuellen Stand und hören uns an, wie es auf dem Rest von Efaeyia derzeit zugeht. Wir brauchen diese Informationen, um unsere Aufgaben zu erfüllen“, erklärte die Waldelbin.
Das leuchtete Racalla ein, sie nickte mehrfach während den Ausführungen ihrer Freundin. 


Das Gespräch musste jäh enden, als sie zwei Gestalten auf sich zu rennen sahen: Es waren Fia und Shay.
„Donnerwetter!”, rief Bifar aus, „da hat die Kleine Wort gehalten, beeindruckend.”
Avin löste bereits die Pferde vom Baum, Onars pfiff nach dem Schleicher, der zusammen mit Caspar angerannt kam.
„Wie habt ihr das gemacht?”, fragte Keylam, doch die beiden blieben nicht stehen.
„Später!”, sagte Shay und schwang sich bereits in den Sattel von Onyx. 
Tarja und Racalla saßen auf Caspar, Onars half Bifar gerade auf das Pferd.
„Ich kann das auch alleine, Herr Elb”, sagte der Zwerg, stieg aber trotzdem in Onars gefaltete Hände.
„Ich weiß, ich zweifle nur daran, wie schnell Ihr das könnt, Freund Zwerg”, erklärte dieser, hastete aber dann hinüber zu seinem Schleicher.
„Weiter in Richtung Osten?”, fragte Fia, die auf das Pferd zwischen Onyx mit Shay und einem Schimmel, der Keylam trug, aufsprang.
Während Tarja und Racalla wie aus einem Munde „Ja!” riefen, gab Fia dem Pferd bereits Fersen und Shay tat es ihr gleich.
„Warum genau haben wir es so eilig?”, hakte Quinn etwas misstrauisch nach, da hörten sie ein Horn erklingen.
„Keine Lust auf Gesellschaft!” rief Fia und beugte sich tief über das Pferd. 
Sie hatte es geschafft. Sie war kein einsames Straßenmädchen mehr. 
Sie grinste, während sie dachte: „Mal sehen, wie sich das entwickeln wird.”






Kapitel 16 
Drittes Zeitalter, 1327, Nachsommer Mer’Vrel
Tassana vom Clan der Agarwaen war ihrer Mutter auf den Thron gefolgt. Rirosseth, vom Clan der Agarwaen, hatte sich nach annähernd 580 Zyklen Regierungstätigkeit zurückgezogen, um ihrer Tochter das Feld zu überlassen. 


Die verwitwete Tassana nahm die Aufgabe in einer Zeremonie demütig an, ganz so, wie es von ihr erwartet wurde. Dass ihr, im Volk inzwischen als General geschätzter Gemahl, den Tod gefunden hatte, brachte der jungen Herrscherin mancherlei Anteilnahme und Respekt unter der Bevölkerung der Dunkelelben ein. 
Wie er den Tod gefunden hatte, war gewiss weitläufig unbekannt und alle Soldaten, die in Cyciph die Ereignisse hatten verfolgen können, waren zum Stillschweigen beschworen worden. Ein Befehl, dem sich in Anbetracht der Tatsache, dass Tassana bei Verrat selbst ihren eigenen Gemahl richtete, unhinterfragt befolgt wurde.
So erwartete die Königin ihren Sohn und die Seikkyren Gamress und Virri standesgemäß im Thronsaal, als sie von ihrer Mission zurückkehrten.
Eleetalnan kniete vor seiner Mutter nieder: „Ich beglückwünsche Euch, Majestät“, begann er und fügte eine Berichterstattung an.
Die Seikkyren unterstützten seine Ausführungen.
„Sonach ist ihr Aufenthaltsort unbekannt?“, hakte die Herrscherin nach, bevor sie mit ihrem Bericht am Ende angelangt waren.
„Ja, Euer Hoheit. Doch wir sind zuversichtlich, dass sie von selbst mit uns in Kontakt treten wird. Wir haben das Heimatdorf ausgelöscht und sorgsam darauf geachtet, dass die Spuren zu uns zurückverfolgt werden können. Wenn sie verwurzelt mit diesen Menschen ist, wird sie das nicht kalt lassen“, erklärte Gamress.
„Falls sie nicht zu verweichlicht von der Zeit bei diesen zweibeinigen Ratten ist.“
„Sie ist immer noch von Eurem Blut, ich bin zuversichtlich, dass sie nicht nur ein Mensch in Dunkelelbengestalt geworden ist, Eure Hoheit“, antwortete Virri.
Tassana lächelte leicht. Ob die Worte der Seikkyren Diplomatie, Überzeugung oder Speichelleckerei waren, hätte sie durch einen Blick in ihre Gedanken heraus lesen können, doch sie beließ es dabei bewenden. War es nicht vortrefflich, wenn einen alle zufriedenstellen wollten?
„Was habt ihr alles heraus gefunden?“, erkundigte sie sich.
Eleetalnan beeilte sich, den Bericht zu vervollständigen: „Offensichtlich sind zwei Familien aus dem Dorf geflohen, bevor wir dort eintrafen. Jemand muss sie gewarnt haben. Eine der Familien war die, mit der Racalla aufgewachsen ist, die andere scheint in enger Verbindung mit der Sippe gestanden zu haben.“
Tassana ballte die Fäuste, die Blutlinien brachen auf ihrem Antlitz hervor.
„Halher“, knurrte sie.
Eleetalnan zuckte bei der Nennung des Namens seines Vaters zusammen. Ihn schmerzte der Verlust weiterhin beißend.
„Was ist mit diesen Kreaturen?“, fragte die Königin weiter.
„Uns ist keine begegnet, aber die Menschen scheinen sich große Sorgen um diese Bestien zu machen. Sie haben ganze Landstriche entvölkert und auch niedergebrannt“, erläuterte Virri.
„Sind sie eine Bedrohung für uns oder ist es ein auf die Menschen begrenztes Geschehnis?“
„Das wissen wir nicht, Eure Majestät“, gab die Seikkyre zu.
„Dann bringt es in Erfahrung“, schloss Tassana und die beiden Seikkyren nickten gehorsam, erhoben sich und begaben sich daran, den Befehl der Königin auszuführen.
„Eleetalnan, du wirst versuchen, im Archiv etwas zu finden. Was diese Kreaturen sein könnten, wo sie her kommen, ob es schon einmal so etwas gab, alles, was du zutage fördern kannst. Gleicherweise die alten Prophezeiungen aus dem ersten Zeitalter. Ich will wissen, womit wir es zu tun haben oder ob wir es ignorieren. Sollen doch diese Monstrositäten die Menschen ausrotten. Danach vermögen wir uns mit ihnen zu befassen. Genauso, wie wir die Riesen vom Antlitz Efaeyias getilgt haben, können wir besagte Scheusale auslöschen. Dann müssen wir uns nicht mehr auf diesen Landstrich beschränken und können unsere Macht ausweiten.“
„Das werden die Hochelben nicht tolerieren, Mutter. Sie sehen sich immer noch als Hüter des Gleichgewichts.“
„Es scheint mir, als wäre die Aufmerksamkeit der Elben und Menschen in diesen Tagen eher an die Orcs gebunden. Während wir langsam auf Platzprobleme stoßen und ein großes Heer sowie eine neue Marineflotte besitzen. Zeit, die Verhältnisse auf dem Boden dem tatsächlichen Machtgefälle anzugleichen“, fasste Tassana die Lage kalt zusammen.
„Wie Ihr befehlt“, bestätigte Eleetalnan, die Anweisungen verstanden zu haben. Dann erhob er sich und begab sich in den Trakt des Palastes, in dem die Bibliothek eingerichtet war.
„Was hältst du von der Königin?“, fragte Gamress ihre Freundin, als sie sich auf dem Weg zu den Stallungen befand.
„Sie wird ihre Sache zuträglich machen, die Kaltherzigkeit ihrer Mutter hat sie unzweifelhaft“, zuckte Virri die Achseln.
„Sie hat den General hingerichtet.“
„Kaltherzig, sagte ich doch.“
„Mit Bestimmtheit wird sie keine Konfrontation scheuen, wie Rirosseth. Tassana wird Krieg führen. Nur gegen wen wissen wir bisher nicht.“
„Ja, das glaube ich auch. Wie wollen wir vorgehen, um mehr über diese Dinger heraus zu bekommen?“, überlegte Virri laut.
„Lass uns zunächst alle Späher befragen. Irgendwer muss etwas wissen. Dann sollten wir den Schriftverkehr des Generals durchgehen. Unter Umständen hat er schon Informationen dazu gehabt.“
„Denkst du, irgendetwas davon ist übrig geblieben?“
„Ja. Tassana ist sofort wieder von Cyciph aufgebrochen und ich bin sicher, keine der Soldatinnen hat das Zelt des Generals betreten, wenn sie nicht musste. Wenn überhaupt, haben ein paar der Männer die Leiche weggeschafft, aber gewiss nicht angefangen, seine Habseeligkeiten und Papiere durchzugehen“, erklärte Gamress trocken.
„Vermutlich hast du Recht“, bestätigte Virri den Gedankengang.
Bei den Stallungen angelangt holten sie ihre Unathis aus den Boxen und bereiteten die Tiere vor. Lange hatten sie sich nicht ausgeruht, doch das waren die Unathi gewohnt. Als Kriegsreittier einer Elitekriegerin gab es das beste Futter, die beste Pflege und die größten Boxen. Doch wurden sie gebraucht, war es gleichermaßen nicht üblich, die Tiere zu schonen. So konnte man eigentlich auch die hirschartigen Wesen als Elite betrachten, denn sie waren ausgesprochen muskulös und ausdauernd.
Kaum hatten die Kriegerinnen ihre Unathi mit der Hand berührt, kannten die Tiere die Pläne und Ziele ihrer Reiterinnen. Die Tatzen gruben sich harsch in den sandigen Boden, die Unathi verloren keine Zeit, den Wünschen ihrer blutsverbündeten Besitzerinnen nachzukommen.
Gefrustet sah Eleetalnan sich in der riesigen Bibliothek um. Dies war als Kind sein liebster Platz gewesen, oft hatte sein Vater ihm hier Geschichten vorgelesen oder Eleetalnan war selbst in Büchern versunken, während sein Vater Halher Chroniken und Aufzeichnungen, Karten und Atlanten gewälzt hatte. Wieder hier zu sein, versetzte dem Dunkelelben einen schmerzhaften Stich. Zunächst setzte er sich an einen Tisch und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Wo sollte er anfangen? Bei den Prophezeiungen und Aufzeichnungen aus dem ersten Zeitalter oder bei jüngeren Schriften? Er notierte mehrere Bücher, deren Titel er bereits kannte und einige Stichpunkte, nach was er Ausschau halten wollte. Im Anschluss beschloss er, die Riege aus Magiebegabten und Priesterinnen zu fragen, welche Werke er zusätzlich in seine Nachforschungen mit aufnehmen sollte.




Kapitel 17 
Drittes Zeitalter, 1327, Nachsommer, Wertingham
Sie ließen die Stadt hinter sich und ritten Richtung Osten. Es ging ein kühler Wind. Rasch schob er die Wolken über den Himmel.


Der Tag war angenehm, nicht zu kalt, nicht zu heiß. Sie hielten die Pferde in einem leichten Trab, um sie nicht zu verausgaben. Die Erzählungen von Shay hatten sie wachsam gemacht. Es war etwas anderes, zu wissen, dass die Orcs in der Richtung, in die sie sich bewegten, ohne Zweifel ganze Bereiche überrannt hatten und sie nun darauf zuritten. 
Racalla hatte ihren Falken ausgeschickt und Braga zog wachsam in einiger Entfernung seine Kreise. Sie waren den halben Tag unterwegs, als sich die Wetterlage verschlechterte. Erst war es ein Donnergrollen, das ein Unwetter androhte, dann wurden die Wolken immer dichter und düsterer. Der Wind blies stärker. Der Himmel verdunkelte sich und wurde daraufhin von einem Blitz wieder erhellt. In letzter Konsequenz öffneten die dunklen Wolken ihre Schleusen und es goss wie aus Eimern. 
Stur erduldete die Truppe die Widrigkeiten und setzte den Weg fort. Was blieb ihnen anderes übrig?
Doch nicht nur der wolkenverhangene Himmel hing schwer über der Reisegesellschaft. Ernüchternd waren die Informationen der Hauptstadt gewesen, die Rückmeldungen von den Spähern der menschlichen Reiche, die Gründe für den fast leer gefegten Marktplatz und die trügerische Ruhe im Hafen. Nicht wenige Meilen hinter Wertingham hatten sich die Geschichten dann bestätigt.
Sie waren zwei Sonnenuntergänge unterwegs gewesen, das Wetter nach wie vor kühl und regnerisch, als sie das erste Mal Zeugen der Gewalt, die auf Efaeyia eingekehrt war, wurden. Rauchsäulen türmten sich vereinzelt auf, es wirkte zunächst, als erwüchsen große, einsame Bäume in der Ferne auf der Flur und den weiten Feldern. Doch es waren Zeugen von Überfällen. Diese Gräueltaten  an Flüchtlingsgruppen, auf Siedlungen und Dörfer von geringem Ausmaß waren zahlreich. Ebenso viele Überfälle hatte es auf freistehende Gehöfte, zu klein, um auf Karten überhaupt vermerkt zu werden, gegeben. 
Die erste der Rauchsäulen war hauchdünn noch ein flüchtiger Rauchfaden, bis die Truppe sie passierte, das Feuer hatte sich verzogen. Klein glomm hier und da ein aufsässiger Funke im allgegenwärtigen Regen, widerspenstig, nicht bereit, die letzte Wärme auf weiter Flur aufzugeben.  Die Erde färbte sich rosa unter den Leichnamen des überfallenen Wagens im Gemisch aus Blut und Regenwasser. 
Shay stellte im Abgleich seiner Erinnerung fest, diesem Händler auf der Fahnenflucht begegnet zu sein. Er erwähnte es nicht und niemand fragte, ob jemand die Toten kannte.
Die Nixe hörte lediglich auf zu summen. Egal schien es ihr nicht zu sein, ihre quer schließenden Lider klackerten ein paar Mal heftig und ihre Haut wurde leicht grünlich, als wäre sie nahe daran, ihre gewandelte Gestalt zu verlassen und ihre Schuppen und den Schwanz hervorblitzen zu lassen, doch dann war der Moment wieder vorüber.
Der junge Mann, welcher stets neben der Dunkelelbin Racalla und Tarja ritt, verlor etwas von dem fröhlichen Ausdruck, den er immerzu trug. Die Waldelbin, gemeinsam mit Racalla auf ihrem weißen Wolf sitzend, sprach ein leises Gebet. Offenkundig verabscheute sie die Gewalt, die sich so unbestreitbar auf dem Feld zeigte. 
Außer Shay verweilten zwei Krieger unter ihnen, der immerzu mürrisch wirkende Elbensoldat, der völlig ungerührt das Szenario überblickte und, falls er überhaupt darüber nachdachte, alleinig strategische Überlegungen anstellte, wie sie weiter reiten sollten. Außerdem noch  der Zwerg, der ausspuckte, als er die Leichen sah und dies keineswegs abwertend meinte. Bei einem Menschen hätte dies eine verächtliche Geste darstellen können, ein Ausdruck des Desinteresses, eine Minderung der Leichname. Doch Zwerge waren kein gesprächiges Volk, weder Dichter, noch schwere Gemüter. 
Ein Zwerg konnte immerzu ausspucken oder schnauben, ohne dass dies eine Minderung oder Abwertung der Lage darstellte, es war profan die wortlose Reaktion auf ein Ereignis.
Sie nahmen es zur Kenntnis, als Zeichen, dass ihre Mission fasslich wichtig war, wahrhaft von Bedeutung. Dass sie sich der rechtschaffenden Begebenheit verschrieben hatten, bereit dazu, gegen die Verursacher dieses Elends zu kämpfen, koste es, was es wolle.
Es regnete in einem fort, die feuchte Erde schmatzte, als die Gruppe darüber ritt. 
Sie alle hatten inzwischen die Kapuzen weit über das Gesicht gezogen, um sich vor der durchdringenden Nässe zu schützen, nur Avin hielt ihr Gesicht in den Regen und genoss die feuchte Luft. Die sonst so stille Nixe blühte auf und sang leise vor sich hin.
„Wie man bei so einem Dreckswetter nur so gut gelaunt sein kann“, schnaubte Shay.
„Es ist ihre Natur. So, wie Bifar die Dunkelheit und Höhlen liebt, ich den Wald und du das offene Feld. Wir alle haben einen Raum, ein Gefühl, eine Umgebung, die uns am liebsten ist“, lächelte Tarja.
Shay nickte. Wozu auch widersprechen? Sie hatte recht.
„Im See wird es ohnehin nass“, warf Onars ein.
„Was soll das heißen, im See?“, fragte der ehemalige Soldat verwirrt.
„Die Stadt der Nixen ist nicht an Land, weißt du?“, schmunzelte der Elb.
„Aber wie…“, wollte Fia fragen, doch Bifar fiel ihr ins Wort: „Ich gehe auf keinen Fall in einen See. Ich werde Wache halten und auf die Tiere achten.“
„Wie lange könnt ihr alle bitte die Luft anhalten?“, fragte Fia, jetzt lauter als zuvor.
Quinn drehte sich zu ihr herum und lächelte sie freundlich an: „Das spielt keine Rolle, solange wir die Magie und Alchemie auf unserer Seite haben.“
„Ah ja, im Folgenden verwandelst du uns alle in Fische oder was muss ich mir darunter vorstellen?“
„Wirst du irgendwann sehen“, antwortete Quinn.
Racalla verdrehte die Augen. „Druiden und klare Antworten“, erklärte sie Fia, „passen nicht zusammen.“
„Wie weit ist es noch zum See?“, fragte Keylam. 
„Zwei Sonnenaufgänge“, antwortete Onars, „dann kommen wir gegen Mittag an.“
Fia stöhnte innerlich. Sie war das Reiten nicht gewohnt und der Hintern schmerzte ihr. Bifar war ebenso kein großer Freund der berittenen Reiseform, er grummelte unverständlich in seinen Bart. Das feuchte Wetter und der kühle Ostwind machten die Umstände nicht angenehmer. Der Tag verstrich langsam. Am Abend bereiteten sie sich eine kleine Rast, aßen hastig im stehen, um sich nicht auf die durchweichte Erde zu setzen und ritten dann weiter. Sie hatten im Sinn, einen widerstandsfähigen Platz für die Nacht zu erreichen und nicht auf der offenen Ebene zu bleiben. Eine Felsformation mit wenigen Sträuchern drum herum erschien ihnen eine geeignete Stelle zu sein.
„Hier kann ich uns leicht Unterkünfte für die Nacht  schaffen“, bot Tarja an und erntete von allen Seiten Zustimmung.
Als sie am nächsten Morgen nach einer kühlen, aber dank Tarjas Baumzelten vergleichsweise trockenen Nacht aufbrachen, regnete es fortwährend. Der beständige Regen schlug der Truppe auf das Gemüt. 
Einzig Avin war immer noch bester Laune. Sie schien das Wetter zu genießen. Wie am Tag zuvor summte sie immerzu eine Melodie vor sich hin, deren Klänge nicht menschlich waren und dabei beruhigende Wirkung erzeugten.
Shay war es einerlei, der Regen war ihm so vertraut, wie jedes andere Wetter, das Schmatzen der Hufe der Pferde im Schlamm mischte sich mit dem Nixengesang und dem rhythmischen Prasseln des Regens auf Leder und Umhänge. Er fror nicht, doch er spürte, wie die Nässe die Haut aufweichte und er mochte das Gefühl nicht. Seine Augen wanderten immerfort über die Landschaft, doch wann immer sie die junge Dunkelelbin trafen, verharrte sein Blick einen Moment länger, als es geboten wäre.
Fia, die das Wetter aufrichtig hasste, hatte ihren eigenen Lichtblick. Sie war vernarrt in den jungen Mann, der sich in Wertingham als Keylam vorgestellt hatte. Trotz des stumpfen Wetters schienen seine Haare einen leuchtenden Schimmer zu haben, ein Bronzestich in dem wilden Braun.
Er trug keine Kapuze, und als das Mädchen ihn gefragt hatte, warum, hatte er nur gelacht und gesagt: „So gründlich habe ich mein Haar schon lange nicht gewaschen.“
Sie kostete es aus, in den unendlich vielen golden schimmernden Funken seiner Augen zu versinken, in der Tiefe dieser Grübchen. Sie war hin und weg von ihm, etwas, dass dem räuberischen Straßenmädchen zuvor nie passiert war. Es war ein Gefühl, welches ihr gleichermaßen Freude und Unbehagen bereitete. 
Ihr entging der wachsame Blick der Dunkelelbin, der Fias Interesse an Keylam keineswegs entgangen war.




Kapitel 18 
Drittes Zeitalter, 1327, Nachsommer, Welt der Nixen
Der See, der ihnen von der Nixe nach dem unwegsamen Marsch durch Gestrüpp und Unterholz gezeigt wurde, wirkte auf den ersten Blick ernüchternd auf die Truppe. Mehr Tümpel als See zeigte sich das kreisrunde Gewässer mit der Farbe von Schlamm, an den Rändern so bewachsen, dass man es leicht unbeachtet ließ, wäre man nicht auf der Suche gewesen.
„Das ist also die Welt der Nixen? Wie viele seid ihr, drei?“, fragte Shay und hob neckend eine Braue.
Avin stieß ein leises Fauchen aus, ein Geräusch, das die optische Illusion eines Menschen zunichtemachte. 


Tarja ging am Ufer in Hockstellung und berührte die Wasseroberfläche mit der Hand. „So eine große Menge Energie“, sagte sie schwärmend und sah zu Shay, während sie fortfuhr: „Lass dich nicht täuschen. Es ist gigantisch.“ Die Waldelbin lächelte.
Die angespannte Miene von Avin löste sich merklich.
„Unser Reich besteht schon überaus lang. Früher gab es keinen Weg nach oben. Im zweiten Zeitalter stürzte einer der im Untergrund befindlichen Berge ein und legte diesen Zugang zur Oberfläche frei, vorher war nur denkbar, durch die unterirdischen Höhlen an die Küste zu gelangen und dann von dort an Land zu gehen. Dieses Loch ist tiefer, als jede Burg, die ihr kennt, hoch ist. Das Wasser hier ist dunkel und trüb, wodurch man ohne Führung die Abzweigung in die Höhlen und die Seenlandschaft kaum orten kann. Das ist überaus nützlich. Wir Nixen schätzen Ruhe, unsere verborgene Welt unter den Füßen der Menschen. Eine komplette Kultur mit mehreren Städten, mit süßem und salzigem Wasser, mit Berglandschaften, Höhlen und Wasserfällen. Wenn ihr euch in dieses Wasser traut, erstaune ich euch. Doch ohne eine Nixe hat niemand je wieder hinaus gefunden. Jene, die unachtsam in ebendiese Cenote geraten sind, liegen auf dem Grund als knöcherne Überreste. Daher kommen diese ganzen schwachsinnigen Legenden von den Wassermännern, die junge Frauen in das Wasser locken und dort ertränken und all dieses infantile Zeug. Nur weil Menschen nicht in der Lage sind, auf ihre Schritte zu achten.“
„Wir brauchen nicht die ganze Truppe, um bei den Nixen vorzusprechen, als Druidin würdest vermutlich schon du alleine ausreichen, Avin“, überlegte Onars, „die Auserwählte sollte dabei sein und vermutlich Tarja, sie ist am ehesten diplomatisch befähigt in unserem gesamten Haufen. Quinn?“
„Um nichts in der Welt würde ich es die einmalige Gelegenheit, die Nixenstädte mit eigenen Augen sehen zu dürfen verpassen“, erklärte der Alchemist sogleich seine Absicht, die Frauen zu begleiten.
„Einverstanden, dann geht ihr vier und wir anderen halten hier die Stellung“, erklärte Onars, der nicht den geringsten Bedarf hatte, in diesen trüben Sumpf zu steigen.
Racalla blickte verwirrt drein: „Und wie genau bewerkstelligen wir das? Ich kann nicht fürchterlich lange die Luft anhalten“, erklärte sie.
Tarja, Avin und Quinn lachten.
„Was?“, erkundigte sich Racalla und warf genervt die Hände in die Luft.
„Du hast die Wahl“, erklärte Quinn Roth, „entweder nimmst du ein wenig Alchemie von mir...“
„Oder etwas Magie von mir..“, ergänzte Tarja
„Oder aber, du nimmst ein Nixenamulett von mir“, komplettierte die Nixe die Angebote.
Röte schoss auf Racallas Wangen. Selbstredend war sie mit drei Druiden an ihrer Seite nicht von ihren Schwimm- und Tauchfähigkeiten abhängig.
„Darauf hätte ich selbst kommen können“, gab sie zu, „aber ich verlasse mich auf die Nixen. Die werden wohl am besten wissen, wie man in ihrer Welt zurechtkommt.“
Nur kurze Zeit später hatten die vier den größten Teil ihrer Kleidung, samt und sonders aber die Waffen abgelegt, welche sie beim Schwimmen behindert und mit aller Kraft nach unten gezogen hätten. Racalla trug ein zweites muschelförmiges  Amulett in blau um den Hals. Avin zeigte, wie sie den Talisman in den Mund nehmen musste, um damit atmen zu können.
Es war eine uralte Methode der Nixen, Nicht-Kiemenatmer mit in ihre Heimat zu nehmen. Nicht, dass dies allzu oft vorgekommen wäre. Aber es war etwas dran an den Mythen und Märchen über die Nixen und ihre Opfermorde, ihre Abschätzigkeit gegenüber Menschen und nichtmagischer Wesen, an den blutigen Ritualen, selbst, wenn Avin es zuvor herunter gespielt hatte. Manchmal brauchten die Nixen lebende Menschen unter dem Wasserspiegel.
Das Wasser war bitterkalt und Racalla und Tarja mussten sich beträchtlich überwinden, um weiter als bis zu den Knien in den Tümpel zu steigen. Der extrem steil abfallende Grund des Sees erleichterte es ihnen, mit jedem Schritt sanken sie über einen Kopf tiefer in das Gewässer. 
Quinn hatte keinerlei Schwierigkeiten, er hatte sich mittels eines Zaubertranks in eine Art Mischlingswesen verwandelt. Schwimmhäute waren zwischen seinen Fingern und Zehen gewachsen, an den Rippen zeigten sich auf jeder Seite zwei lange, tiefe Schlitze – Kiemen. Seine Nase hatte sich seltsam nach innen gezogen, was Quinns Gesicht einen etwas dümmlichen Ausdruck bescherte. Seine Pupillen waren vollständig eröffnet und das gesamte Auge schwarz. Am Ufer hatte er deshalb heftig mit den Lidern geklappert, offenbar war das trübe Herbstlicht schon schmerzhaft hell für seine Augen. Am Wasser angelangt war er wiederum Kopf voraus und ausgesprochen fidel in die trübe Brühe eingetaucht und der Nixe gefolgt.


Racalla nahm das Muschelamulett so in den Mund, wie es ihr Avin gezeigt hatte und verfolgte ihn beherzt, als ihr Nabel das Wasser berührte. 
Tarja sprach ein paar Worte und spazierte dann weiter in das Gewässer hinein. Als ihr Hals das Wasser berührte, formten die kleinen Wellen des Sees eine Art Kuppel um ihren Kopf. Je tiefer sie kam, desto mehr vervollständigte sich die Kugel, und als sie zuletzt unter Wasser angelangt war, umgab ihren Kopf eine großzügige Blase mit Luft, in die kein Nass eindrang. 
Das Gewässer war dunkel, doch wirkte nicht mehr so schlammig, nachdem sie die Oberfläche hinter sich gelassen hatten.
Avin schwamm voraus, nun in ihrer vollen Nixengestalt, ein langer Schwanz mit einer Flosse war dort, wo zuvor ihre Beine gewesen waren und selbst wenn Racalla bis heute keine Nixe in ihrer natürlichen Form gesehen hatte, war sich die Dunkelelbin sicher, dass Avin eine überwältigend schöne Nixe war. 
Der Schwanz war von weißen Schuppen bezogen, die wie Perlmutt schimmerten, ja sogar im Dunkeln zu leuchten schienen. Die Schuppen wanden sich am Oberkörper höher hinauf, doch verlief die Farbe von einem zarten Rosa bis zu einem zutiefst dunklen Violett, je höher die Schuppen saßen. Aus den Unterarmen waren ellenlange, spitz zulaufende Flossen gewachsen, auf dem Rücken verlief eine einzelne lange Finne, die wie ein Schleier oder Umhang hinter ihr her wehte. Die muskelartigen Auswüchse am Kopf wirkten hier schwerelos, glänzten und schimmerten und die ganze Nixe schien leicht zu leuchten. Es war ein faszinierender Anblick. Aufmerksam wendete sich die Nixe immer wieder um, während sie die kleine Gruppe in das Wasser führte. Sie waren etwa sechs Mannestiefen weit gekommen, als sich monumentale weiße Steinstrukturen auftaten. Geschickt schlängelte sich Avin durch die Türme und Bögen, die Spalten und Ritzen zwischen den massiven Steinen, ohne zu versäumen, sich immer wieder nach ihren Begleitern umzusehen und ihnen den Weg zu weisen. Etwas weiter unten gelangten sie dann an einen Spalt, der sich in einer in hohem Maße massiv wirkenden Wand zeigte. Die Nixe wartete vor dem Spalt und winkte dann ihre Begleiter vor.
Tarja trieb zuerst in die Ritze hinein, dann folgte Racalla ihr, dann Quinn und zuletzt schwamm Avin selbst hindurch. Der Spalt war etwa so lang, wie sie zuvor tief geschwommen waren, doch je tiefer man hinein gelangte, desto breiter wurde er. Am Ende des Tunnels konnte man Helligkeit ahnen und je näher sie kamen, umso strahlender und gleißender wirkte das Ende. Was sie sahen, als sie das Ende erreicht hatten, ließ die drei Oberirdler vor Erstaunen erstarren.
„Das ist kaum zu glauben!“, dachte Racalla.
Vor Ehrfurcht hätte sie um Haaresbreite den Mund geöffnet, doch beizeiten dachte sie an das Amulett in ihrem Mund, ohne das sie vermutlich eine Menge Wasser geschluckt hätte. Während sie die riesige, unterirdische Stadt mit allen ihren theatralisch grünen Lichtern betrachtete, hätte sie fast den Anschluss an ihre Gruppe verloren. Racalla machte einige kräftige Züge, um zu der Runde aufzuschließen. Kleine und große Fische wirbelten im Wasser umher, Unterwasserpflanzen schimmerten in den verschiedensten Farben. Die Gebäude waren nicht eckig, sondern rund und in sich gedreht, sie wirkten durch den Bewuchs auf ihrer Außenseite weich, schienen aber aus hartem Gestein zu sein. Eingeschlossene Salzkristalle blinkten und blitzten. Es erschien ihr wie in einem Märchen.
Avin führte die Gruppe seitlich an eine große Plattform heran, eine Art Terrasse mit Geländer in Halbkreisform. Je dichter sie kamen, desto mehr fühlten sie eine Anziehungskraft, die der Oberfläche bedeutend näher kam als die Fast-Schwerelosigkeit unter Wasser. Auf der Plattform angelangt, konnten sie stehen und gehen, als wäre die lebensspendende Flüssigkeit verschwunden.
Über Wendeltreppen und Emporen gelangte die kleine Gruppe in die Audienzhalle der Nixen. Alles schillerte und schimmerte, was durch die Perlmuttverzierungen an Säulen, Wänden, im Bodenmosaik und den eindrucksvollen Möbeln aus Stein ausgelöst wurde. Avin stellte die kleine Gruppe auf Nixensprache vor, es klang ein wenig wie ein Gesang aus hellen und dumpferen, pfeifenden Lauten. Racalla war von der Sprache fasziniert. Aufmerksam und mit großen Augen hörten die Nixen im Audienzsaal zu, richteten dann ihre Scharfsicht interessiert auf die beiden Elbinnen.
Racalla konnte nicht sagen, welche der Nixen männlich oder weiblich waren, sie glichen sich eingehend in ihrer Nixengestalt. Das Wort richtete sich an Tarja und Racalla, Avin übersetzte für die Landbewohner:
„Es ist uns eine Freude, die Auserwählte der Prophezeiung kennenzulernen. Edle Druiden, auch über Euren Besuch sind wir erfreut. Wir Nixen beschäftigen uns schon lange mit der Weissagung. Die Welt der Menschen spielt für uns keine große Rolle, wir haben uns vor langer Zeit zurückgezogen und die meisten Bewohner der Oberfläche haben uns vergessen oder halten uns für Legenden und Vergangenheit. Die nahende Bedrohung fürwahr zwingt uns zum Handeln, denn es wird nicht lange dauern, wenn die dunklen Kräfte die Oberfläche erobert haben, bis sie gleichermaßen in unser Refugium vorstoßen. Diese Fährnis können wir nicht eingehen. Die beklagenswerten Kräfte werden laut unserem Orakel von einer Göttlichen gelenkt und ein göttliches Wesen weiß, dass wir kein Mysterium sind. Nicht irgendeine Geschichte. Keine Legende. Sie werden uns suchen und unser Ende ebenso anvisieren, wie alles und jedes, was außerhalb des Wassers ist. Daher bieten wir Nixen die volle Unterstützung an, die wir aufbringen können. Kommt es zur Schlacht, sendet uns die Unsere nach Hause. Wir werden dann Truppen senden.“
Tarja machte eine tiefe, elegante Verbeugung, Racalla versuchte es ihr gleichzutun, doch es war eher ein ungelenker Knicks. Auf dem Gesicht der Nixe, die gesprochen hatte, erschien ein Ausdruck, den man als Lächeln interpretieren durfte. Quinn stand schweigend bei den Wachen am Eingang der Halle und nickte indessen bei jeder Gelegenheit.
Wieder sprach die Nixe, doch diesmal übersetzte Avin nicht, sondern antwortete selbst. Der Austausch der beiden dauerte eine Zeit. Die Druidin der Nixen, die Racalla und Tarja an diesen verwunschenen Ort geführt hatte, verneigte sich ebenfalls.
„Sie werden uns ein paar Gaben überreichen, die uns bei unserem Auftrag unterstützen. Ich habe weiter die angenehme Verpflichtung, dich zu begleiten und Meldung zu erstatten. Wenn es zur Schlacht kommt, schicken sie das gesamte Heer der Nixen“, erklärte sie dann.
Racalla war positiv überrascht. Die zögerliche Haltung des Kurfürsten in Wertingham hatte sie zugegebenermaßen etwas eingeschüchtert und befürchten lassen, in ihrer Mission nicht schnell genug voranzukommen. Die sofortige Zusage der Nixen glich dieses unbehagliche Gefühl wieder ein wenig aus. Quinn verbeugte sich demütig. Erneut knickste die junge Dunkelelbin, diesmal sah es nicht gänzlich ungeübt aus und Tarja senkte das Haupt. Auch, wenn die Nixen sie nicht verstehen konnten, erwiderte sie: „Dies ist überaus freundlich. Die Druiden und die Auserwählte danken den Nixen für ihre Unterstützung zur Wahrung des Friedens auf Efaeyia.“
Augenscheinlich verstanden die Nixen sie doch, denn sie nickten der Rothaarigen zu und blinzelten mit ihren sich seitlich schließenden Augenlidern.
Die Boten, die sie an der Plattform empfangen hatten, begleiteten die Vierergruppe wieder zurück. Auf der Aussichtsterrasse befanden sich bereits einige andere Nixen, eine von ihnen hielt ein Pferd an den Zügeln. Oder eher, ein Wesen, welches auf den ersten Blick an eine Art Pferd erinnerte. Der vordere Teil des Tieres zumindest. Der Kopf mit Nüstern, Nasenrücken, Kiefer und Ohren, war ein Pferd. Es schimmerte unwirklich schwarz, hatte einen eleganten geschwungenen Hals und blaue Augen. Statt der Hinterläufe und einem Schweif hatte es dahingegen einen langen, mit Flossen besetzten und geschuppten Schwanz. Nie hatte Racalla ein solches Wesen gesehen, nicht mal in einem der Bücher der Elben.
„Das ist ein Kelpie“, erklärte Avin der staunenden Elbin, „und es ist für dich. Kelpies sind magische Wesen. An Land ein Pferd oder eine Frau, je nachdem, in welcher Gestalt sie sich zeigen wollen. Im Wasser in ihrer wahren Erscheinung. Schneller als jedes Pferd, das du kennst. Scharfe Sinne. Sie können über Wasser wandeln oder hinein springen. Zu keiner Zeit hat jemand außer einer Nixe ein Kelpie geritten. Du wirst die Erste sein.“
Ehrfürchtig tat die Dunkelelbin ein paar Schritte auf das Wesen zu und streckte langsam die Hand in Richtung des Kelpies aus. Das Tier schnupperte eine Weile vorsichtig, dann drückte es die Nase in ihre Hand. Das Fell war weich und kalt, es erinnerte Racalla an ein ausgeblutetes Tier von der Temperatur. Es erstaunte sie, dass sich ein Lebewesen so kühl anfühlte, wie der Tod.
Der Dunkelelbin fehlten die Worte anhand des kostbaren Geschenkes, sie nickte allen Nixen auf dem Podest immer wieder dankend zu und kam sich dabei vor wie eine Idiotin.


Avin wandte sich an Tarja: „Für dich haben wir einen Stab. Er wird dir helfen, das Wasser effizienter zu beherrschen, er verstärkt deine Gabe, die Elemente zu dirigieren.“ 
Die Nixe überreichte Tarja einen reich verzierten Stab, er schien aus Perlmutt zu bestehen oder zumindest damit überzogen worden zu sein. Seine in sich gedrehte Spitze fasste einen blauen Edelstein. Tarja knickste tief und nahm den Stab mit beiden Händen entgegen. 
Quinn erhielt ebenfalls ein Geschenk. Es war eine Schatulle mit allerhand Reagenzgläsern darin, in denen sich Pflanzen aus dem See befanden. Kostbarkeiten, die der Druide in seiner Heimat nur schwerlich und zu horrenden Preisen ergattern könnte. Diese Ergänzung war in seiner Sammlung von Alchemiezutaten höchst willkommen. Quinn bedankte sich aufrichtig und in diesem Sinne schwamm die Truppe wieder an die Oberfläche.
 Racalla musste diesmal nur die Arme um den Hals des Kelpies legen, das Tier fand den Weg allein und war so schnell, dass sie die Gruppe bald hinter sich gelassen hatten.
Der Kopf der Kelpiestute durchbrach die Wasseroberfläche, die Mähne schimmerte blau changierend und surreal. Aus den kräftigen Flossen erwuchsen sich Vorderbeine und Racalla schwang ihr Bein über den Rücken des Tieres, das augenblicklich in vollkommener Pferdegestalt auf der Wasseroberfläche stand. Langsam und majestätisch schritt die Stute auf dem Wasser in Richtung Ufer.
Shay rieb sich die Augen anhand der surrealen Erscheinung, Bifar spuckte aus: „Na sowas“, sagte er nur.


Keylam grinste in aller Selbstverständlichkeit nur vor sich hin. Seine Nounalla, die Auserwählte. Langsam gab sie diesem Begriff obendrein visuelle Wirkungsgewalt.
Kurz, bevor Racalla das Ufer erreicht hatte, brachen ebenfalls Avin, Tarja und Quinn durch die Wasseroberfläche. Onars eilte an das Ufer, eine Decke in den Händen, die er Tarja um die Schultern legte. Die Rothaarige bedankte sich mit einem strahlenden Lächeln bei ihm.
Racalla saß ab und stakste auf das Zweigzelt zu, in dem sie geschlafen hatte. Rasch wechselte sie ihre nassen Kleider.
Tarja informierte derweil zusammen mit Quinn den Rest der Truppe: „Wir können auf die Unterstützung der Nixen zählen. Avin wird zum Druidenrat reisen und Bericht erstatten, wir treffen sie später wieder. Dann wissen wir hoffentlich mehr über die Lage Efaeyias an anderen Stellen. Heute sollten wir uns noch ausruhen.“
Niemand hatte etwas gegen die zusätzliche Pause einzuwenden. Onars und Shay hatten sich daran gemacht, das Zweigzelt, in dem Avin geschlafen hatte, zu zerlegen und ein Feuer für den Abend zu entzünden. Bifar hatte die Abwesenheit der vier genutzt und einige Kaninchen erlegt. Er häutete sie soeben, was Fia aufrichtig gelegen kam – sie hatte Hunger.
Obwohl  ihr mangelnde Nahrung vertraut war, hatte sie seit dem Aufbruch aus Wertingham keinen einzigen Tag Hunger verspürt. Wie schnell sich der Körper an diesen Luxus gewöhnte, war beängstigend.
Kurze Zeit später brannte ein Feuer, die Kaninchen drehten sich durch Tarjas Magie fast eigenständig auf den Spießen, auch wenn Tarja nichts davon essen würde.
„Du isst kein Fleisch?“, fragte Tarja den Zwerg Bifar, als er sich an den Trauben, Beeren und Nüssen aus dem Vorrat der Druidin bediente.
„Nein, und ich trinke ebenfalls kein Bier. Unter den Zwergen bin ich ein Sonderling. Du scheinst es aber ähnlich zu halten“, zwinkerte er ihr zu.
Tarja nickte: „Ich ertrage es nicht, unnötig Leben zu nehmen. Nachdem die Natur so viel Nahrung zu bieten hat, erscheint es mir nicht notwendig.“
Bifar zuckte die Achseln. „Für mich ist es im Bereich des Möglichen zu jagen, um anderen Essen zu bieten. Aber wenn ich es vermeiden kann...“
Zusammen machten sie sich über die Früchte her und Tarja ließ an den Zweigen der Zelte weitere Beeren sprießen.
„Das ist über die Maßen praktisch!“, lobte der Zwerg.
Avin briet sich einen Fisch an dem Feuer. "Das ist das Beste daran, an Land zu sein. Roh ist der Fisch auch gut, aber ich mag den rauchigen Geschmack", sagte sie glücklich.
Nach dem Essen wollte sie sich verabschieden, um ihren Aufgaben nachzukommen. Durch ein Druidenportal würde sie wieder zu der Riege stoßen. Es wurde ein langer Abend, mit Feuer, Essen, Geschichten, Gesang und Gelächter.
Bifar gab Zwergensagen zum Besten, er verstellte die Stimme und warf sich in Pose, was alle beträchtlich erheiterte.
Shay überraschte alle mit einer erstaunlich angenehmen Gesangsstimme, die ihm niemand zugetraut hatte und Fia begann, ihn durch Summen zu untermalen, was sich zu einer zauberhaften Harmonie vereinte. Quinn Roth holte eine Flöte aus seinem Gepäck und gesellte sich zu den Musikanten.
„Möchte die Auserwählte vielleicht tanzen?“, fragte Keylam und zwinkerte Racalla zu.
Die Dunkelelbin grinste und nahm die Hand, die er ihr hinhielt, an. Sie hatten seit der Nacht des Angriffes auf Silberstrom kaum über zweisame Momente verfügt, streng genommen gar keinen, soweit sich Racalla erinnerte. 
„Wie aufmerksam, edler Recke!“, lachte sie und dann tanzten die beiden im Licht des Feuers.
Für eine Weile vergaß Racalla alles um sich herum, genoss in völliger Selbstverständlichkeit den Moment in Keylams Armen, die Musik ihrer Begleiter und all den Tod und die Zerstörung, die sie seit dem Aufbruch aus Chalgari gesehen hatte, rückten in den Hintergrund. Es tat gut, Keylam nahe zu sein und um das Feuer zu tanzen, wie früher, als sie noch Kinder gewesen waren und ihre Familien zusammen das Erntefest feierten.
Fia zog einen Flunsch und verkündete bald darauf, sie wolle schlafen gehen. Shay beobachtete die beiden vergnügt beim Tanz, doch in seiner Brust regte sich leiser Neid auf den Burschen Keylam. Trotzdem hörte er nicht auf zu singen. Tarja hatte ihren Kopf an Onars Schulter gelehnt und er strich ihr sanft über den Rücken.
Avin verabschiedete sich, still, wie es ihre Art war. Die Nixe zog Racalla in eine Umarmung und küsste sie auf die Wange. Tarja verneigte sich vor der Druidin und Avin tat es ihr gleich.
„Passt mir auf die Auserwählte auf!“, rief sie den Männern zu.
„Bei meinem Leben“, versprach Onars.
Shay ergänzte: „Und meiner Ehre!“
Keylam lächelte Avin zu: „Versprochen.“
Bifar und Quinn umarmten Avin.
„Grüßt Fia von mir!“, sagte die Nixe, dann streifte sie ihre meiste Kleidung ab und watete bis zur Hüfte ins Wasser. In ihrer wahren Gestalt tauchte sie in das vom Mondlicht glänzende Wasser hinab.
Erschöpft aber glücklich und von dem Besuch bei den Nixen ermutigt, legten sie sich zur Ruhe, als die Sterne und die Monde schon an Strahlkraft verloren hatten. Am heutigen Abend erschien ihnen alles mit ein wenig mehr Hoffnung.




Kapitel 19 
Drittes Zeitalter, 1327, Nachsommer, auf dem Weg zu den Drachenbergen
Am nächsten Morgen ritten sie weiter, auf die Berge zu, die im Volksmund nur als „Drachengebirge“ bekannt waren. 
Den Ort, wo einst die Drachen gebrütet hatten und es lange Zeit nicht möglich war, seine Schafe weiden zu lassen, ohne das die riesigen, geflügelten Kreaturen herab gestoßen kamen, um sie zu fressen. Im Verständnis der Menschen gab es keine Drachen mehr, zu lange war die Sichtung der letzten her. Doch die Druiden wussten es besser. Im Drachengebirge gab es nach wie vor Drachen. Die endlos weisen Geschöpfe hatten nur begriffen, dass sie besser unentdeckt blieben.
Majestätisch erhob sich die Bergkette hinter der Ebene und zeichnete sich scharf gegen den Himmel ab. Die spitzen Felsenkanten verliehen dem Gebirge etwas Bedrohliches, während die üppigen Wälder am Fuße der Bergkette in einem leichten Nebelschleier wie verwunschen wirkten. Obwohl Keylam und Racalla in den letzten Mondphasen mehr von Efaeyia gesehen hatten, als ihr gesamtes Leben zuvor, waren sie von dem Anblick überwältigt. Die Berge waren unvergleichlich hoch, kantig und spitz, widernatürlich aggressiv, als hätte jemand Teile herausgerissen, um dem Gebirge dieses Erscheinungsbild zu verleihen. Sie ritten über die Ebene und in der Ferne tat sich ein Umriss auf, über dem Braga beständig kreiste. Racalla zügelte ihr Kelpie und schloss konzentriert die Augen.
„Was macht sie da?“, fragte Fia bei Shay nach, da die ganze Gruppe stehengeblieben war und auf Racalla wartete.
„Der Falke, den sie bei sich hat, ich hab es nicht genau begriffen, aber sie kann auf irgendeine Weise durch seine Augen sehen.“
„Sie kann was?“, fragte Fia mit offenem Mund.
„Blutmagie“, erklärte Tarja knapp und beobachtete ihre Schülerin.
„Das war mal ein Ort“, erklärte Racalla knapp, „jetzt ist es ein Grab.“
Sie gab dem Kelpie die Sporen, das mystische Pferd setzte sich in Bewegung und selbst Caspar vermochte mit dem Tempo kaum mitzuhalten. So war Racalla die Erste, die über Steinreste und zertrümmerte Balken galoppierte. Sie hatte Mühe, ihr Kelpie zu drosseln, die Energie des Tieres war ihr so ähnlich, die Kraft, der Impuls zum Handeln. Das Tier tänzelte angespannt auf der Stelle, während die Dunkelelbin ihren Blick schweifen ließ. Zwischen den Trümern lagen Menschen. Genauer gesagt waren es deren Überreste, blutige, amputierte Glieder, ausgeblutete Stümpfe und Torsen, Köpfe ohne Körper mit grässlich im Schrei entstellten Zügen. Inzwischen hatte die Gruppe zu ihnen aufgeschlossen. Fia schluchzte laut auf und sog unüberhörbar Luft ein.
Shay saß abgeklärt, aber mit grimmiger Miene auf seinem Hengst am Rande der Szenerie.
Onars und Tarja saßen ab und untersuchten den Boden auf Spuren. Shay konnte allein wegen dem Geruch bestimmen, dass die Leichen hier zumindest einen Tag, eher zwei gelegen hatten, doch die scharfen Augen der Elben konnten Spuren ausmachen, die der Regen für die Menschen in der Tat unkenntlich gemacht hatte.
„Orcs“, sagte Onars schlicht und Tarja brummte zustimmend. „Wir nähern uns der Gefahr. Bleiben wir wachsam.“
Keylam spannte die Kiefermuskeln an. Er sagte kein Wort. Die Goldsprenkel seiner Augen wirkten stumpf in diesem Moment, die typische Unbefangenheit war in den Gesichtszügen nicht zu erkennen.
Die Dunkelelbin wirkte zwar äußerlich vollkommen gelassen, kein Muskel hatte sich geregt und ihre Miene keine Bewegung gezeigt, doch die Linie, die auf ihrer Unterlippe prangte und überdies ihr Kinn färbte, strafte die Ruhe lügen. Ihr Kelpie stand unter ihr wie eine Skulptur, ebenso versteinert wie Racalla. Es schien, als wäre das geheimnisvolle Wasserpferd ein deutlicher Spiegel der Stimmung ihrer Reiterin.
Quinn Roth, der Alchemist, hielt sich im Hintergrund, genau wie Fia. Den Menschen waren diese Situationen noch unangenehm, fremd, sie fanden sie furchteinflößend. Auch Shay hatte seine ersten Begegnungen mit dem Tod als unbehaglich empfunden, als beklemmend. Doch es war so lange her, dass nur ein spärlicher Dunst der Erinnerung dem Gefühl der Gleichgültigkeit gegenüber fremden Leichen beiwohnte. Krieg, Blut und Gewalt waren etwas, das er kannte, wie Bier und Brot.
Der süßlich modrige Geruch in der Luft wurde von einer Brise aufgefrischt, umwehte die Reisenden mit dem kalten Griff des Grauens und machte die Abstrakt wirkende Kulisse mit einem Mal schrecklich greifbar.
Fia schluchzte, Bifar klopfte dem Mädchen auf die Schulter und drückte sie kurz. Sie sahen sich einige Zeit in den Trümmern um, suchten, ob sie irgendetwas entdeckten, dass ihnen nützlich sein könnte, doch sie fanden nichts außer Tod und Spuren von ausgelöschten Erinnerungen.
„Reiten wir weiter“, entschied Racalla.
Sie war es leid, diese verstümmelten Leichname zu sehen und zu riechen.
Niemand hatte dem etwas hinzuzufügen und der Tross brach langsam wieder auf, jeder in seinen eigenen Gedanken versunken, das Rauschen von Wind und Regen in den Ohren. 


Es war kein halber Tag vergangen, als Caspar das Nackenfell sträubte und ein Knurren ausstieß. Beunruhigt zog Tarja die Brauen zusammen.
„Näher an Onars heran, mein Freund“, wisperte sie dem Wolf zu und Caspar kam dem sofort nach. 
Der Hauptmann sah sich ohnedem nach allen Seiten um. Keylam hatte die Zügel seines Pferdes leicht um das Horn des Sattels geschlungen und zog den Bogen, als er die Stimmung um sich herum bemerkte. Desgleichen löste Racalla den Bogen von der Befestigung, welche am Sattel ihres Kelpies fixiert war. Braga schrie am Himmel, ein scharfer, kurzer Laut, der Racalla nur zu vertraut war.
„In Ordnung, das wird ernst. Es ist kein Spaß, kein Ort, an dem die Gefahr vergangen ist wie heute Morgen. Hört mir zu! Die höchste, unbedingte Priorität ist, dass Racalla den Berg erreicht. Mit Tarja oder Quinn, denn ohne einen Druiden ist dort nichts machbar. Und ohne die Auserwählte geht es mit Efaeyia nicht weiter, habt ihr das verstanden?“ Onars war dazu übergegangen, mit kräftiger Stimme zu rufen und die Gruppe dabei mit seinem Pferd zu umkreisen, damit jeder ihn hören konnte.
Tarja ließ Ranken aus ihrem Holzschmuck erwachsen, der sie fest mit Caspar verband, ohne einen von beidem bei dem hastigen Ritt zu behindern. So hatte die Waldelbin die Hände frei, um ihre Magie wirken zu lassen.
Braga zeigte die Richtung an, aus der sich etwas Dunkles im Schleier des Nebels und des Regens erhob. Quinn Roth öffnete seinen Umhang und zog einige Fläschen heraus. Zunächst ritt er nahe an Fia vorbei, um ihr welche zu überreichen.
„Blau, wenn du fliehen willst, kräftig auf den Boden werfen. Rot, um auf dich aufmerksam zu machen, wenn du nicht fliehen kannst. Auch auf den Boden schleudern.“
Fia nickte und griff die Phiolen.
Onars blickte zu Shay: „Bereit, Soldat?“, fragte er ihn.
„Jederzeit“, bestätigte dieser.
Racallas Gesicht und Arme waren von ihren Blutlinien vollständig geziert worden, die Augen dunkel.
„Es ist nicht an dir, zu kämpfen, Nounalla. Du sollst nur ans Ziel kommen“, sagte Keylam.
„Ich erreiche das Ziel und ich werde die Schwerter kreuzen“, antwortete Racalla mit einer eisigen Stimme.
Keylam schaute sie an und sah, dass in ihren Augen nur noch Schwarz war. Die zarte lila Farbe ihrer Iris war verschwunden. Mit einem sachten Unbehagen bemerkte er ebenfalls, dass ihre Mundwinkel sich leicht nach oben gezogen hatten. Sie freute sich auf einen erneuten Kampf mit den Bestien.
„Bifar, du bleibst an der Spitze. Beschütze die Auserwählte, koste es, was es wolle. Keylam, du kommst zu mir, ich brauche deinen Bogen hinter mir. Tarja, du bleibst ebenfalls bei Racalla. Quinn, Fia, ihr bewegt euch mittig, haltet die Augen offen. Wir drei werden euch den Rücken freihalten“, bellte Onars und die anderen beeilten sich, seinem Befehl nachzukommem.
Inzwischen war die Orc-Meute deutlich näher gekommen. Statt einem dunklen, undefinierbarem Konstrukt erkannte man mittlerweile einzelne Wesen, Gliedmaßen und das Blitzen von Säbeln und Streitkolben. Brüll- und Knurrlaute mischten sich unter das Schmatzen von Hufen und Pfoten im Schlamm sowie das prasselnde Geräusch des Regens.
Nicht zum ersten Mal dachte sich Shay, dass der Nachsommer eine beschissene Zeit für Gefechte auf offener Ebene war.
Tarja begann, die Erde nach ihren Wünschen zu formen, bildete einen nach und nach größer werdenden Wall zwischen den Bestien und ihren Begleitern. Racalla und Keylam nockten einen Pfeil nach dem anderen ein und schickten diese in hohem Bogen auf die Reise. Obwohl einige der Geschosse ein Ziel fanden, brachten sie die großen Kreaturen lediglich zum Straucheln. Es waren freilich keine präzisen, gezielten Schüsse gewesen, sondern weiter nichts als Rundumschläge, welche die Angreifer stören und irritieren sollten. Trotz Racallas unerschütterlicher Hand und Keylams Treffsicherheit war dies im Ritt bei Regen und Nebel und sich bewegenden Zielen kaum möglich. Tarja blickte sehnsüchtig auf den Wald, den sie versuchten, zu erreichen. Im Wald wäre ihre Magie ein wirksamer Verbündeter, mit dem sie Dutzende der Kreaturen gleichzeitig in Schach halten könnte. Doch derzeit waren sie nicht nah genug herangekommen, als dass die Elbin die Bäume, Sträucher, Zweige und Wurzeln zu Waffen und Fallen befehlen konnte.
Onars, Shay und Keylam brachen nach hinten aus der Formation aus und versuchten, auf dem immer breiter werdenden Erdwall Tarjas zwischen die Auserwählte und die Bestien zu kommen.
Racallas Kelpie begann im strömenden Regen blau zu glänzen. Das Wasser gab dem Tier mehr Leistungsfähigkeit, die Stute hätte mit Freuden ihre Geschwindigkeit gesteigert. Wütend schnaubte das Tier, der Schweif schlug hin und her. Caspars weißes Fell war von dem spritzenden Schlamm schon dunkel. Der riesige Wolf fletschte die Zähne und gab hin und wieder ein aggressives Bellen von sich.
Obwohl eine gefühlte Ewigkeit zwischen dem Zusammentreffen der beiden Gruppen vergangen war, kam der Aufprall von Stahl auf Stahl unvorhergesehen schnell. Onars trieb den Schleicher in die ersten Orcs, hieb rechts und links, während Keylam sein Pferd auf dem Wall gezügelt hatte und einen Pfeil nach dem anderen ausschickte, um den Hauptmann der Waldelben zu decken. Shay hatte einen Bogen geritten und schlug kraftvoll mit seinem Schwert auf die Kniegelenke der Ungetüme ein, um sich dann zügig wieder aus der Reichweite der überlangen Arme zu begeben. Viermal hatte er das waghalsige Manöver vollzogen, als ein Streitkolben auf ihn zu donnerte. Bevor die Keule seinen Kopf zerschmettern konnte, sackte das Ungetüm zusammen. Drei Pfeile ragten aus dessen Kehle, das schlammfarbene Blut sprudelte gurgelnd aus dem Hals.
Racalla war mit dem Kelpie auf den Wall geritten und hatte gleichzeitig drei Pfeile auf den Orc entsandt.
Heftig gestikulierend saß Tarja neben ihr auf Caspar und versuchte, sie zurück in die vorgesehene Formation zu bewegen, doch die Dunkelelbin dachte überhaupt nicht daran, ihre Freunde für sich kämpfen zu lassen und selbst nur zu fliehen.
„Du bist die Auserwählte. Wenn du heute stirbst, hat alles keinen Sinn mehr. Du musst überleben, begreifst du das nicht?“, versuchte Tarja an die Umsicht der Dunkelelbin zu appellieren, doch Racalla war mit Vernunft nicht mehr zu erreichen. Ihr Instinkt hatte die Oberhand gewonnen.
Onars war ein ausgezeichneter Krieger, er hatte längst eine Menge der Orcs verwundet und einige sogar getötet. Auch Shay schlug sich nobel, selbst wenn er als Mensch nicht mit der notwendigen Kraft aufwarten konnte. Er war raffiniert und strategisch. Sein Augenmerk richtete er darauf aus, die Bestien am Vorankommen zu hindern und sie behäbiger zu machen, wodurch Keylam und Onars mit dem Schwert ein leichteres Spiel hatten.
Gegen jede Absprache ritt die Dunkelelbin in den Kampf hinein. Onars wollte ihr befehlen, zurückzukehren, doch die Blutmagie der Dunkelelbin ließ ihn stocken. Sie schaffte es, drei der Monstrositäten in heftigen Krämpfen auf den Boden zu schicken, ohne sie überhaupt berührt zu haben. Als ein immens kräftiges Exemplar auf sie zu stürmte, wurde es schlagartig steif und fiel vorne über, was Racalla nutzte, um ihr Schwert durch die Kehle der Bestie zu stoßen und sie mit einer drehenden Bewegung wieder heraus zu ziehen. Ein Grinsen, das Keylam eine Gänsehaut bescherte, lag auf ihren Zügen.
Tarja und Bifar waren herangeritten und schafften es nach einiger Mühsal, Racalla zurück hinter den Wall zu beordern.
„Die können doch nicht alle für sich alleine haben“, sagte sie schlicht als Begründung.
Die Orcs hatten inzwischen Gruppen gebildet, und während die eine auf Onars und Shay eindrang, hatte sich eine Rotte abgezweigt und ritt auf die Gruppe um Tarja herum zu.
„Nein, nein, nein, nein, nein“, murmelte Fia, während sie ungelenk versuchte, sich auf ihrem durchgehenden Pferd zu halten.
Das Mädchen hatte keine Übung als Reiterin. Bifar war inzwischen ein Stück zurück geritten, seine Aufgabe, die Auserwählte um jeden Preis zu beschützen, nahm der grimmige Zwerg ernst. Mit seiner zweischneidigen Streitaxt ritt er den Ungetümen entgegen. Racalla hatte ihr Schwert weggesteckt und den Bogen gezückt. Einer ihrer rasch auf die Reise gesandten Pfeile traf einen der Orcs direkt in sein Auge, die Bestie zuckte am Boden, während sie starb.
Tarja hatte ihre Runensteine aus dem Beutel geholt. Der Regen, der sie annähernd die ganze Reise lang begleitet hatte, sollte ihr zur Abwechslung einmal von Nutzen sein. Die Druidin legte die Eisrune in ihre Hand und der Stein begann, zu leuchten. Tarja konzentrierte sich auf die Pfützen am Boden und ließ sie gefrieren. Mit geschlossenen Augen sprach sie leise vor sich hin, der Stein glomm heller und heller.
Schlagartig schnellten messerscharfe Spitzen aus Eis aus den gefrorenen Pfützen hervor, spießten die Monster auf, versperrten ihnen den Weg, verletzten und behinderten sie. Bifar schlug einer kurz vor ihm taumelnden Bestie, die einem der Eiszapfen ausgewichen war, den Kopf ab. Blut spritzte umher und ließ die Kristalle aus Eis rosa glänzen, während sich auf dem Boden eine trübe Brühe aus Blut und Schlamm bildete.
Der Zwerg schloss zu seinem Teil der Reisegruppe auf, trieb sein Pferd mit lauten „Hejaa“-Rufen an und brüllte seinen Begleitern zu „Vorwärts! Jetzt ist die Gelegenheit günstig!“
Widerstrebend folgte Racalla dem Befehl. Fia war schon weit voraus, sie hatte nicht anhalten können mit ihrem scheuenden Gaul. Caspar knurrte und fletschte die Zähne, doch er folgte mit Tarja auf dem Rücken dem Zwerg in Richtung Berge.
Onars und Shay kämpften derweil mit ihrem Teil der Kreaturen. Keylam unterstützte seine Kameraden weiterhin mit Pfeil und Bogen.
„Du musst verschwinden“, rief der Elb dem Soldaten zu.
„Das schaffst du nicht allein!“, antwortete Shay ihm.
Onars parierte just den Hieb einer säbelähnlichen Waffe von einem der Ungetüme und trat dem Orc gegen das Schienbein. Mit einem Satz wich der Elb zurück, ohne das Vieh aus den Augen zu lassen.
„Das kann sein. Aber die Truppe braucht jemanden ...“, wieder parierte der Hauptmann den Angriff der wütenden Kreatur, der Speichel aus dem Mund tropfte und Shay warf einen seiner Wurfsterne auf einen näherkommenden Orc.
„...der so kämpfen und vor allem führen kann, wie du. Nimm Keylam mit und holt die anderen ein. Ich halte sie euch noch eine Weile vom Leib.“
Shay begehrte zu widersprechen, doch er wusste, dass es stimmte. 
Sie alle drei fanden den Tod, wenn sie blieben, denn die abgehängte Gruppe der Orcs kehrte nach und nach zu ihrer Sippe zurück und bald würden sie eingekesselt sein. Er selbst konnte den anderen nicht genug Zeit verschaffen, wenn er blieb. Aus der Zeit als Hauptmann und durch den Kampf seiner Truppe in der Nähe von Highmere waren ihm die Optionen bewusst. Alle militärische Erfahrung sagte ihm, es war die beste Chance, die sie hatten. Onars erbrachte ein strategisches Opfer. Das der Elb ausgerechnet Shay damit beauftragte, Keylam in Sicherheit zu bringen und den Rest der Gruppe zu schützen, war naheliegend – sie waren beide Soldaten. Shay verstand die Notwendigkeit, sah die Taktik hinter diesem Vorgehen. Trotzdem gefiel es ihm nicht, er hatte den blonden Elben auf ihrer gemeinsamen Reise schätzen gelernt.
„Ich verstehe, Hauptmann“, sagte er trotzdem.
Es war ein Zeichen des Respekts, dass er den Titel benutzte, und Onars honorierte es mit einem grimmigen Nicken.
Shay wendete sein Pferd und rief Keylam dabei zu: „Rückzug!“
Der Bogenschütze ließ einen weiteren Pfeil auf den Shay am nächsten kämpfenden Orc fliegen, dann fasste er die Zügel kürzer und gab dem Schimmel die Fersen. Shay hatte ihn auf seinem schwarzen Hengst bald eingeholt, zusammen ritten sie der Gruppe auf dem Weg zu den Bergen nach.
Tarja konnte ihren Blick nicht abwenden und da sie das Glück hatte, auf Caspar statt auf einem Pferd zu reiten, musste sie das auch nicht. Der übergroße Wolf, auf dessen Rücken sie sich dank Magie und Pflanzenranken festgezurrt hatte, fand den Weg ohne ihr Zutun. Onars kämpfte selbstlos und der Mensch, den sie in Wertingham getroffen hatten, war ein tapferer Krieger. Nur von Keylams Pfeilen flankiert, wagten die beiden eine Konfrontation mit zwei Dutzend Orcs. Tarja blieb schier das Herz stehen, als Onars mit einem der Ungetüme wieder und wieder zusammen stieß. Sie bildete sich ein, das Klirren der Waffen bis hierher zu hören. Dann wendete sich Shay auf seinem Pferd plötzlich ab und Tarja runzelte wütend die Stirn. Was tat er da?
„Stopp, Caspar, warte!“, rief sie und der Wolf verlangsamte seinen Schritt.
Racalla versuchte ebenfalls, ihr Kelpie zu zügeln, doch Bifar duldete es nicht: „Weiter, Dunkelelbin, komm schon. Nutz deine Wut für die Ankunft am Ziel, vorwärts.“
Racalla funkelte den Zwerg wütend an, doch sie drosselte ihr Tempo nicht. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, das Keylam sein Pferd gewendet hatte und auf sie zuritt. Zusammen mit Shay galoppierte nun ebenso ihr bester Freund in Richtung Drachenberg, resultierend daraus folgte sie Bifars Wunsch.
Tarja war auf Caspar stehengeblieben. Der Wolf winselte, es klang annähernd wie eine Bitte, die Elbin möge doch weiter reiten, doch sie konnte es nicht. Sie hatte nur Augen für den Mann, den sie schon immer geliebt hatte, obwohl sie es sich nie gestattete. Er war allein auf weiter Flur, zwischen den Orcs und ihnen.
Mit trotzigem Zorn schritt Onars nach vorne, um den Bestien den Weg zu versperren. Er hatte es gewusst, als er die Größe der Rotte von Orcs gesehen hatte. Sie waren nicht imstande, sie alle zu töten. Nicht mal dazu, sie längerfristig aufzuhalten.
Die Bestien waren stärker, hatten eine hochgradige Ausdauer, schienen keinen Schmerz zu spüren. Erst, wenn es anatomisch nicht mehr möglich war, dass die Biester sich bewegten, hörten sie damit auf. Sonst liefen sie stoisch weiter, egal, wie heftig sie bluteten. Sie würden die Gruppe nicht niederzwingen. Dezimieren, allenfalls beeinträchtigen, aber nicht besiegen. Onars hatte in der Folge rasch über die Optionen nachgedacht, die ihm zur Verfügung standen und das waren wenige. Grob gesagt, sah es so aus, dass die wichtigste Aufgabe war, Tarja in diesen Berg zu bekommen, damit sie den Druiden einen Bericht erstatten und den letzten Schlüssel zu ihrer Aufgabe erhalten konnte. Das wusste er, der Hohepriester hatte es ihm ausdrücklich eingeschärft. Die andere wichtige Komponente war, dass die Auserwählte überlebte, und der Junge. 
Genau hatte es Onars nicht verstanden, aber immer, wenn der Hohepriester mit Onars über seine Aufgabe und diese Mission gesprochen hatte, hatte es Saeledhel ihm eingebläut: Racalla, Tarja, Keylam, diese drei mussten das Ziel erreichen oder Efaeyia würde in vollem Umfang fallen. Onars tat seine Pflicht. Sein Leben gegen das aller Bewohner Efaeyias. Ein fairer Tausch. Er hatte sich für die Laufbahn eines Soldaten entschieden, hatte bewusst den Kampf gewählt. Wahrlich in dem Wissen, dass es ihm eines Tages das Leben kosten könnte. Wenigstens für eine wichtige Aufgabe, eine Mission, die über die Existenz der Spezies entschied. Für ein bemerkenswertes Mädchen, das ebenso auserwählt war, eine Aufgabe zu erfüllen, erst recht, wenn sie selbst niemals die Wahl hatte. Für ihren besten Freund, der sie schon ihre gesamtes Leben begleitete. Für Tarja, die Frau, der sein Herz gehörte, obwohl er es ihr niemals gesagt hatte. Wertvolle Gründe zu sterben.
Er zog ein Messer aus der Scheide seines Unterarmes und warf es einem näherrückenden Monster in dessen Brust. Die Bestie zuckte nur und marschierte stumpf weiter auf ihn zu. Den ersten Hieb konnte Onars mühelos abwehren, er drehte sich um seine Achse und schlug dem Orc das Messer von oben in die Hüfte, wo es sich kurz verkantete. Der Elb löste das Schwert, indem er anzog und der Kreatur dabei in den Bauch trat. Die Bestie fiel.
Als er Gelegenheit hatte, sich umzusehen, erkannte er, dass die Gemeinschaft stehengeblieben war und zögerte. Genau genommen war es nicht die ganze Gruppe, es war Tarja, ihr rotes Haar wehte im Wind, Caspars schneeweißes Fell stemmte sich trotz den Verschmutzungen aus Schlamm und Dreck gegen die graue Tristesse der Umgebung. Onars stieß einen Pfiff aus, um sie zum weiterreiten zu bewegen. In diesem Moment traf ihn eine Klinge an der Schulter.
Onars erlaubte sich nur eine Sekunde, nach der Wunde zu sehen und die Schwerthand zu wechseln, bevor er die Zähne zusammen biss und weiter kämpfte. Er brauchte Zeit für seine Verbündeten. Er musste durchhalten.
Mit weit ausholenden Bewegungen schwang der Elb sein Schwert, drehte sich in alle Richtungen, um eine möglichst große Distanz abdecken und die Scheusale aufhalten zu können.
„Flieht!“, schrie er aus Leibeskräften, bevor er wieder voranschritt. 
Es waren viele Orcs, soweit Onars es überblicken konnte, hatte er weiterhin 17 Kreaturen als Gegner. Zu viele, um lebend zu entkommen.
Tarja kannte diesen Pfiff. Den Befehl zum Rückzug, den Onars auf selbige Art schon oft erteilt hatte, zuletzt bei den Kämpfen vor den Toren Silberstroms. Sie wusste, dass er es seinen Kadetten so beibrachte, verstand, dass es taktische Gründe für Rückzüge gab. Doch so war sie nicht ausgebildet, so war nicht ihre Art zu denken. Die Elbin, der Leben heilig war, welche Heilerin war, aus Überzeugung und derweilen Druidin, Hüterin allen Seins von Efaeyia. Wie sollte sie diesem Pfiff, der ein Befehl war, folgen? Ihr Herz suchte Gründe, die Anordnung zu verweigern. Konnte Onars ihr überhaupt eine Anweisung geben, jetzt wo sie Druidin war? Da gehörte sie doch streng genommen nicht mehr unter die Befehlsgewalt eines waldelbischen Hauptmannes, nicht wahr? Sie konnte sich dem doch widersetzen und kärglich hier stehenbleiben.
Keylam und Shay erreichten Tarja just in diesem Moment.
„Tarja, komm, weiter. Wir müssen zwingend hier weg!“, herrschte Keylam sie an.
Da Tarja überhaupt nicht reagieren wollte, hielt er sein Pferd an und sprang ab. Die Elbin sah ausdruckslos durch ihn hindurch, als er sich vor sie stellte, es wirkte, als bemerkte sie seine Gegenwart gar nicht. Caspar wedelte mit dem Schwanz und legte die Ohren flach. Ihm gefiel die Lage gleichermaßen nicht.
Auch Shay bremste den Lauf seines Pferdes ab. Der Rest der Truppe hatte schon fast den Waldrand am Fuß des Berges erreicht. Tarja reagierte nach wie vor nicht, Caspar tippelte ungeduldig mit den Pfoten umher, nicht wissend, was er unternehmen sollte.
Onars kämpfte glorreich. Er hatte mehrere der monströsen Kreaturen getötet oder kampfunfähig zu Boden geschickt. Er war just damit beschäftigt, einen erneuten Hieb zu parieren, löste sich anschließend geschmeidig mit einer Drehung aus der Reichweite der Bestie und wechselte  in einen breiten Stand. Lauernd wartete er den Angriff des grunzenden Gegenübers ab, klirrend schlugen die Klingen kurz darauf wieder aneinander. Doch einen von der Seite angreifenden Orc bemerkte Onars zu spät. Er schaffte es noch, dem Hieb des Monsters auszuweichen, doch nicht ohne den Orc, mit dem er vor wenigen Momenten gekämpft hatte, aus den Augen zu lassen. Die Bestie schlug zu. Sie traf mit ihrer primitiv anmutenden Klinge den Schulterschutz von des Elben, der dadurch das Gleichgewicht verlor.
Ein markerschütternder Schrei entwich Tarja. Der Wind verstärkte sich spürbar. Onars versuchte aufzustehen, da traf ihn die Keule des seitlichen Angreifers gegen den behelmten Schädel. Dem Elben wurde schwarz vor Augen. Als der Soldat zur Seite kippte, brachen die Orcs wie eine Horde ausgehungerte Wölfe über ihn herein.
„Onars!“, schrie Tarja wieder, doch es nutzte nichts.
Der Elb, den die Druidin seit ihrem ersten Tag in Silberstrom geliebt hatte, war gefallen. Bilder durchzuckten Tarjas Geist, Erinnerungen an den Mann, der ihr Gefährte hätte sein sollen, wenn sie einen anderen Weg gewählt hätte. Hatte sie vor langer Zeit einen Fehler begangen? Der Schmerz in ihrer Brust war schier unerträglich. 
Die führenden Orcs ließen von dem Gegner ab und hielten ihre grässlichen Nasen und Mäuler in die Luft.
„Lauf, Caspar, lauf!“, schrie Keylam und der weiße Riese gehorchte ihm und trug die verzweifelte Elbin auf seinem Rücken davon.
Keylam und Shay beeilten sich, auf ihren Pferden voranzukommen. Sie mussten dringend wieder zu ihrer Gruppe aufschließen. 
Am Saum des Waldrands wurde die Truppe bereits erwartet. Es waren die Satyr, die sie willkommen hießen und sich beeilten, die Gesellschaft schnellstmöglich durch den Wald zu führen. Dies war ihr Zuhause. Die Satyr waren listige Krieger, mit Fallen, die überall im Wald versteckt angebracht waren. Ein falscher Schritt konnte in den Wäldern der Satyr der letzte sein. Ohne die Begleitung der Wesen durch den Forst zu kommen, war praktisch unmöglich.
Vondil, der Druide war unter ihnen, er würde die Gefährten auf den Weg zum Pass, mit dem man die Drachenberge erklimmen konnte, führen. Doch für herzliche Begrüßungen oder Austausch war keine Zeit. Keylam setzte Racalla hastig ins Bild ohne sein Tempo zu drosseln und er musste sie nahezu beschwören, nicht umzukehren und Rache zu nehmen.
„Sei bitte vernünftig. Er hat sich geopfert, damit wir entkommen. Damit du deine Aufgabe erfüllen kannst, dass wir alle hier unbeschadet ankommen. Wenn du jetzt umdrehst, machst du alles zunichte. Dann ist unser Freund ohne Sinn und Zweck gestorben.“
Eindringlich sah Keylam seine Freundin an, die Blutlinien, die schwarzen Pupillen, den wütenden Ausdruck in ihrem Gesicht. Obwohl er inzwischen öfter jene Verwandlung hatte beobachten können, vollends geheuer war ihm diese Racalla nach wie vor nicht. Es wirkte, als würde sie einen Teil von sich zurücklassen.


Tarja war verstummt, die Tränen rannen ihr in Strömen über die Wangen und gelegentlich entfuhr ihr ein Schluchzen. Doch sie sprach nicht mehr, weinte nicht mehr laut. Sie hatte den Schmerz in ihrer Brust, das Bild in ihrem Kopf verankert und konnte den Anblick des fallenden Onars nicht vergessen. Sie sah gar nicht, wo Caspar sie hintrug, grüßte nicht, dankte den Satyr nicht. Sie fühlte sich, als stünde sie immer noch dort, neben dem Wall, als wären die letzten Augenblicke gar nicht passiert. In einer Schleife sah sie die letzten Momente des Kampfes immer wieder vor ihrem geistigen Auge.
Shay war betrübt, dass ein so ehrenwerter Mann hatte fallen müssen, er hatte den Elben in der kurzen Zeit zutiefst schätzen gelernt.
Auf verschlungenen Pfaden führten die Satyr auf ihren kräftigen Beinen die kleine Gruppe immer tiefer in den Forst, liefen Bögen um Fallen herum und machten auf gespannte Seile aufmerksam, verwischten gleichzeitig die Spuren der Besucher hinter der Truppe und aktivierten weitere Fallen, wenn sie Abschnitte passiert hatten.
Racalla hatte kein Zeitgefühl mehr, sie wusste nicht, wie lange sie sich schon im grünen Dämmerlicht des Waldes befanden.
Fia sagte ebenfalls kein Wort, auch ihre Wangen waren feucht von vergossenen Tränen, dabei war sie Onars nicht so nah gestanden, wie die anderen. Bifar hatte sich eine Pfeife mit einem süßlich duftenden Kraut angesteckt und bot sie jedem an. Sie würde einen beruhigen, erklärte er. Shay nahm dankend an, Keylam lugte zu Racalla und schüttelte dann den Kopf. Er musste klar bleiben, falls seine Freundin auf närrische Ideen kam. Tarja hörte gar nicht, wenn sie angesprochen wurde, es schien, als sei sie gar nicht da.
Fia freute sich über die Pfeife. Nach dem ersten Zug musste sie zugegebenermaßen kräftig husten, woraufhin sie die Dampfpfeife an Quinn weiter gab. Der Druide zog an der Pfeife und inhalierte tief. Der Rauch, der seinen Mund verließ, hatte die Form von Ringen. Nach dem letzten Zug blies er den Rauch durch die sich in der Luft verzerrten Kreise hindurch. Bifar nahm die letzten Züge aus der Pfeife, es wurde erstaunlich still. Fia grinste vor sich hin, alle hingen sie ihren Gedanken nach.
Mit der Zeit waren es immer weniger Satyr, die sie begleiteten, jeder von ihnen hatte Posten im Wald, deren Schutz ihm oblag.
Es war so still, gar nicht wie im Chalgari-Wald. Dort hörte man immerzu Vögel oder Eichhörnchen, an irgendeinem Ort raschelte ein Reh oder ein Wildschwein, Eichkätzchen schimpften oder Hasen rannten davon. Hier war es geradezu so still, als schlucke der Wald alle Geräusche. An einer Lichtung machten sie Halt. Vondil hatte diesen Platz offenbar schon eingehend vorbereitet, es brannte ein niedriges Feuer in einem Steinkreis, es lagen Decken am Boden bereit und Säcke mit Stroh, selbstredend etwas weiter vom Feuer entfernt. Über den Flammen war ein Topf an einem Dreibein aufgehängt, aus dem es köstlich duftete. Mehrere Schläuche mit Wasser und eine Kiste mit Brot waren auf einem Felsvorsprung an der Seite gelegt worden. Sie saßen direkt am Fuß des Berges. 




Kapitel 20 
Drittes Zeitalter, 1327, Nachsommer, die Drachenberge
Der Nachmittag war von bleierner Schwere erfüllt. 


Es wurde wenig gesprochen. Keylam übernahm die Aufgabe, Vondil von der bisherigen Reise zu berichten. Tarja war dazu immer noch nicht in der Lage, Racalla war ebenfalls gedanklich abwesend. Bifar, Quinn und Fia waren von der Pfeife weiterhin berauscht und lehnten sich genügsam auf die Strohsäcke, nachdem sie etwas gegessen hatten. Shay schnitzte an einem Holz herum, er musste seine Gedanken beruhigen, in dem er die Hände benutzte. Vondil hörte dem jungen Mann aufmerksam zu. 
„Ihr seid schon weit gekommen. Euer Verlust tut mir leid“, sagte der Satyr am Ende von Keylams Bericht. „Danke. Es ist eigenartig. Ich habe mit Gefahren und ebenso mit möglichen Verlusten gerechnet. Dass es Onars trifft, hätte ich nie gedacht. Er ist so kämpferisch, so erfahren gewesen. Ich muss es erst noch begreifen.“
„Die Guten gehen immer zu früh.“
„Dann steht unsere Reise unter keinem vorteilhaften Stern, wir haben so viele redliche Seelen bei uns“, entgegnete Keylam trocken.
„Das habt ihr. Aber ihr seid auch machtvoll, als Gruppe und als Freunde. Ihr werdet euer Ziel erreichen, dessen bin ich mir gewiss“, versuchte der Satyr den jungen Mann aufzuheitern.
„Ich auch. Doch ich frage mich, wie viel es uns kosten wird“, gab Keylam zurück.
Dann schwiegen sie beide und sahen dem Leuchten des Feuers zu, wie es in Orangetönen mal mehr und mal weniger intensiv aufglomm und Funken tanzen ließ.
Irgendwann waren sie alle eingeschlafen. Tarja, weil sie die verquollenen Augen nicht mehr offen halten konnte. Caspar, der den ganzen Abend besorgt bei Tarja gelegen und sie immer wieder angestupst oder abgeleckt hatte. Fia, Quinn und Bifar wegen der beruhigenden Wirkung des Krautes. Shay, weil er wusste, dass man nach jeder Schlacht ruhen musste, um für die Nächste bereit zu sein. Keylam, weil das Knistern des Feuers ihn in den Schlaf begleitet hatte. Racalla, nachdem es nichts mehr zu grübeln gab.
Am Morgen war es Vondil, der sie alle weckte. Er hatte Haferbrei gemacht und frische Beeren gesammelt. Sie aßen langsam und still, Tarja war die Einzige, die nichts zu sich nehmen konnte. Ihr war schlecht und ihr Magen fühlte sich an, als wäre er mit Steinen gefüllt worden. Ihr Kopf war leer und fühlte sich taub an.
Nach dem Frühstück erklärte Vondil, wie es weitergehen sollte, er hatte hier in seiner Heimat Kontakt zum Druidenrat gehabt.
Der Satyr würde Tarja, Quinn und Racalla in die Berge führen, wo sie das Orakel treffen sollten und ebenfalls mit dem Druidenrat sprechen würden.
„Orakel?“, fragte Racalla.
Sie war nicht überaus gesprächig, wie die gesamte Truppe.
„Den Drachen Jeruth“, erklärte Vondil.
Keylam blieb der Mund offen stehen. Er musste sich kurz sammeln, bevor er fragen konnte: „Das Orakel ist ein lebender Drache?“
„Ja, er lebt seit dem ersten Zeitalter in diesen Bergen. Jeruth hat so viele Dinge kommen und gehen sehen, hat die Götter kennengelernt, die Kriege verfolgt und verstanden, die Zeichen zu deuten. Er ist mutmaßlich das weiseste Geschöpf ganz Efaeyias.“
„Immer, wenn ich glaube, es würde mich nichts mehr überraschen, kommt so etwas“, entgegnete Keylam dem Satyr.
„Die Welt ist voller Geheimnisse und Wunder.“
„Offenbar, ja.“
Fia, Bifar, Shay, Caspar und Keylam blieben am Lager zurück, während Vondil, Quinn, Racalla und Tarja aufbrachen. Der Berg wirkte monumental und unüberwindlich, doch der Satyr kannte Pfade und Wege, auf denen der Anstieg weniger mühsam war, als gedacht. Er führte sie durch Höhlen, an Felsen vorbei und zeigte ihnen verborgene Wege.
„Die Aufgabe der Satyr ist der Schutz dieses Waldes und Berges. Es besteht eine Art Verbindung zwischen Drachen und Satyr“, verlautbarte er unterwegs.
Tarja hatte seit dem Vortag kein Wort gesprochen. Racalla nickte, stellte aber gleichermaßen keine Fragen. Sie hatte so viele Informationen in den letzten Monden erhalten, dass sie nicht sicher war, wie viel sie noch aufnehmen konnte. Die junge Dunkelelbin nahm die Antworten hin, ohne Nachfragen zu stellen. Auch sie hatte weiterhin an dem Verlust von Onars zu arbeiten. Der Mann, der ihr Etliches beigebracht hatte, der ihr kämpferisches Potential geweckt und geschult hatte, der sich geopfert hatte, um sie zu beschützen, dieser Mann war für sie, seine Mission, gestorben. 
Hatte er sie beschützt oder ihre Aufgabe? Sie glaubte gerne, dass Onars ein Freund gewesen war, ein Vertrauter und alles, was er vollbracht hatte, nicht nur aus Pflichtgefühl heraus geschehen war. Sie fragte sich, was sie auf ihrem Weg womöglich noch verlieren würde.
Die Sonne stand hoch über den Bergen, als die Gruppe ein Felsplateau erreichte.
„Bitte wartet hier, ich werde hineingehen und mit dem Drachen sprechen“, sagte Vondil und bewegte sich zwischen einigen Felsen hindurch, die den Eingang zu einer Höhle verborgen hielten.
Draußen warteten sie, schwiegen lange. Schlussendlich war es Quinn, der sprach: „Er wollte es so. Für unser aller Wohlergehen. Er war ein großartiger Kämpfer und Krieger. Die Götter werden ihn voller Wärme empfangen. Es war ihm wichtig, dass es euch gut ergeht und es war seine freie Entscheidung.“
„Ich weiß“, antwortete Racalla.
Doch es war nicht so, dass dieses Wissen den Verlust erträglicher machte.
Tarja antwortete nicht, nur neue Tränen liefen über ihre Wangen und zeigten, dass sie die Worte des anderen Druiden vernommen hatte. Sie blieben still, bis Vondil zurückkehrte.
„Jeruth will Racalla sehen“, sagte er knapp. 
Die junge Dunkelelbin legte ihre Waffen ab und gab sie Quinn zur Verwahrung. Dann nickte sie dem Satyr zu, der sie daraufhin bis zum Eingang der Höhle führte.
„Von hier an gehst du allein weiter. Es war sein Wunsch, abseits mit dir zu sprechen. Ich warte hier auf dich“, erklärte der Druide.
Die junge Frau nickte erneut und straffte die Schultern. Langsam bewegte sie sich auf die dunkle Felsengrotte zu. Das Tageslicht erreichte die Höhle nicht, die Felsen waren kaum zu erkennen in der Dunkelheit. Obwohl Racallas Augen im Dunkeln ebenso zuverlässig wie am hellichten Tage waren, schrammte sie einmal mit dem Arm an einer Felskante entlang. Im Inneren wurde es wieder heller, ein sanftes Licht schimmerte in den Gang und wies Racalla den Weg. Je weiter die junge Elbin kam, umso lichtdurchfluteter wurde die Grotte.
Das ätherische Licht, welches die Grotte erhellte, ging von einem gigantischen Lebewesen aus. Der schwarze Drache, der die Höhle ausfüllte, schillerte und leuchtete, wenn er sich bewegte. Die Schuppen auf seinem Körper irisierten lila- und silberfarben, wenn der imposante Leib sich regte, der Brust-  und Bauchpanzer hingegen waren silbern. Das Leuchten schien erzeugt zu werden, wenn die Schuppen des Drachen sich aneinander rieben, wie winzige Blitze zogen die violetten und silbernen Nuancen über den Körper des Giganten.
Die weißen Augen in dem großen, echsenartigen Kopf mit hornähnlichen Ausläufern hatten keine Iris, was dem Blick etwas Markdurchdringendes und geheimnisumwittertes verlieh. Einzig die längliche Pupille hob sich in den hellen Glaskörpern ab. Eingeknickt ruhten die Flügel des Lindwurms an seiner Seite, der Schwanz zweifach so lang, wie das sagenhafte Wesen selbst. 
Die Pranken besaßen eine Größe, die Racalla unter einer davon begraben hätte können. Mit kindsgroßen, messerscharfen Krallen an jeder der Drachentatzen glaubte die Dunkelelbin ungesehen die Darstellungen, wie Drachen ganze Tierherden davon trugen. Dampf stieg von der Haut des Riesen auf und auf Racallas Haut bildete sich ein leichter Schweißfilm. Es war heiß in der Höhle des Drachen. Wie Diamanten brachen die Schuppen das Licht, welches von dem Orakel selbst ausging und zeichneten Regenbogenprismen an Wände, Decken und Boden.
Er war so respekteinflößend, dass sie auf ein Knie sank und den Kopf neigte. Der Drache gab ein schnaubendes Geräusch von sich, welches man als kleines Lachen interpretieren konnte.
„Erhebe dich, Auserwählte“, sagte er und es klang milder, als die Elbin erwartet hätte. 
Die Stimme des Drachen hatte ein angenehmes Timbre und klang hallend in der Höhle wieder.
Racalla stand auf und wartete.
„Deine Stärke ist beachtlich. Ich rieche keine Furcht an dir.“
„Ich fürchte mich nicht.“
„Dazu hast du auch keinen Grund. Trotzdem bangen uns die meisten Lebewesen. Es hat womöglich mit der Größe zu tun.“
„Ehrfurchtgebietender als das Erscheinungsbild ist vermutlich der Wissensschatz dahinter. Ich vermag mir nicht vorzustellen, wie es ist, mehrere Zeitalter zu erleben. Was du alles gesehen haben musst.“
„Es klingt zunächst so aufregend, nicht wahr? Doch über die Zeit habe ich am meisten von allen Begebenheiten eines gesehen – Pein. Völker leiden. Die Welt leidet. Einzelne Schicksale bestehen aus tiefem Elend. Überall ist Furcht, Schmerz, Verzagtheit. Das Zeitalter spielt dabei keine Rolle. Die Kriege sind andere, die Gründe sind ungleich, doch es ist immer eine Wiederholung. Krieg, Zerstörung, Tod.“
„Ja, das kann ich nachfühlen. Ich bin jung und ich habe ebenfalls schon viel Leid gesehen. Erst gestern starb ein Freund. Unter Umständen auch ein Weggefährte und kein Vertrauter, aber es fühlte sich wie Freundschaft an. Sein Verlust schmerzt.“
„Ja. Todeszoll quält. Opfer zu bringen tut in der Seele weh. Es ist nie trivial, jemanden zu verlieren, egal ob er Kamerad, Gefährte oder Freund war.“
„Ich musste meine Familie verlassen, um die Bestimmung zu erfüllen. Das verletzt mich ebenso.“
„Es war eines der ersten Opfer an deine Bestimmung. Ich fürchte überdies, es wird nicht das Letzte gewesen sein. Doch es ist für das große Ganze. Für alle. Zu allem Überfluss ist dies eine unzulängliche Ermunterung, für denjenigen, der den Verlust erleidet. Doch du schwankst nicht. Das ist innere Kraft.“
„Ich danke dir. Für mich fühlt es sich weiterhin nicht wahr an. Ständig glaube ich, ich kann nicht die Richtige sein, diese Verantwortung zu bewältigen. Wieso ich? Ich bin nichts Besonderes.“
Wieder stieß der Drache ein belustigtes Schnauben aus.
„Du bist etwas Besonderes. Du bist die Auserwählte. Ob du es glauben kannst oder nicht, spielt dabei keine Rolle.“
„Warum ist das so? Wer erwählt denn die Auserwählten, die Prophezeiungen, die Bestimmungen? Wer entscheidet über unseren Weg und warum?“
„Du stellst tiefsinnige Fragen. Es gibt viele Antworten darauf, nur wenige indes werden dich zufriedenstellen. Eins dieser bestimmenden Wesen bin ich. Denn ich kenne die Seelen der Lebenden. Drachenträume sind Bilder von Dingen, die waren, die sind und die werden. Warum genau wissen die Götter. Doch nie sah ich die Dinge sich anders entwickeln, als sie in meinen Träumen waren. Ich sehe, was sein wird, wenn die auserwählten Seelen ihrer Aufgabe nicht folgen. Wenn sie fehlgehen. Wenn sie sich davor zu verbergen trachten. Ich sehe, wer es sein wird, die Dinge zu verändern. Ich träume das Schicksal aller, doch kontrollieren kann ich es nicht. Ich kann nur kundtun, was ich sehe.“
„Und du hast mich gesehen?“
„So wahrhaftig, wie ich dich jetzt vor mir sehe.“
„Kann ich es schaffen?“
„Was denkst du?“
„Ich glaube, die Aufgabe ist zu groß für mich.“
„Für dich auf sich gestellt? Vermutlich. Bist du denn alleine?“
Racalla ließ die Worte auf sich wirken. Sie schüttelte den Kopf.
„Nein. Ich war nie im Leben alleine.“
„Gab es etwas in deinem Dasein, woran du vollends gescheitert bist?“
„Ich habe es nicht geschafft, die Angriffe auf den Vater meines besten Freundes zu sühnen.“
„Hätte das etwas geändert?“
„Sie würden nicht mehr unter den Lebenden weilen.“
„Wären sie nicht mehr am Leben, hätte das Auswirkungen auf dich, deinen Freund oder dessen Vater?“
„Nein, ich schätze nicht.“
„Wieso glaubst du dann, es wäre ein Scheitern? Wenn du doch dadurch nichts am Lauf der Dinge deiner Lieben geändert hättest? Wer entscheidet, wann wir scheitern?“
Langsam, nickte die Dunkelelbin.
„Ich glaube, ich verstehe.“
„Ja, du begreifst. Du bist nur in der Lage zu scheitern, wenn sich der Lauf der Dinge dadurch zum Schlechten verändert hat.“
„Demnach werde ich nicht scheitern?“
„Du wirst deine Aufgabe erfüllen. Doch du musst dafür eine Entscheidung treffen. Selten können wir Großes leisten, ohne Opfergabe. Opfer zu bringen ist ein Entschluss. Ich zweifle nicht an deiner Fähigkeit, die Auserwählte zu sein. Zweifelst du an der Bereitschaft? Denn die Bereitwilligkeit und deine daraus folgenden Entscheidungen sind das, was am Ende zählt. Das besiegelt, wie die Geschichte ausgehen wird. Ob Efaeyia enden wird. Dass du auserwählt bist, kannst du nicht ändern. Ob du gewillt bist, den Weg bis zum Ende zu beschreiten, das ist deine Entscheidung. Was du dafür opfern musst und willst, vermagst nur du zu ermessen. Doch dir ist auferlegt, dir immer der Wirkungen bewusst zu sein, wenn du dich entscheidest. Wenn du deine Aufgabe nicht erfüllst, versagst du. Wenn du scheiterst, ist es das Ende für alle. Jeden Einzelnen. Ist das ein Opfer, das du zu erbringen sinnst, um nicht auserwählt zu sein?“
Racalla bekam einen trockenen Mund. Diese Mahnung war deutlich, obwohl der Drache keinen vorwurfsvollen Ton angestimmt hatte.
„Ich versichere dir, du bist die Auserwählte. Es ist kein Zweifel daran. Ob du diesem Titel gerecht wirst, ist abhängig von deinen Entscheidungen. Kehre zurück zu deinen Gefährten. Denke darüber nach, was du bereit bist, zu opfern. Was es dir selbst bedeutet, scheitern zu können. Wofür es sich lohnt, Entbehrung zu erbringen. Das sind die Fragen, die dir kein Orakel und keine Prophezeiung beantworten kann, sondern nur du selbst. Es war mir ein Vergnügen, die Auserwählte aus dem Drachentraum und den Aufzeichnungen körperhaft vor mir zu sehen. Ich wünsche dir Glückseligkeit. Du hast es verdient.“
Racalla neigte den Kopf vor dem großmächtigen Wesen.
„Ich danke dir für deine Offenheit. Es war ebenso mir ein Vergnügen und eine Ehre.“
„Schicke die Druiden zu mir. Lege deine Zweifel ab. Du bist es.“
Der Weg aus der Höhle des Drachen heraus erschien Racalla länger als der Weg hinein. Die Worte des Lindwurms wogen zentnerschwer auf ihren Schultern. Sie hatte demnach eine Wahl. Die Option, zu scheitern und den Untergang der Welt damit zu verursachen. Die Wahl, Opfer zu erbringen, die als wahrscheinlich geltend noch qualvoller waren als die, die sie bisher erbracht hatte. In dem Wissen, dass die Verweigerung dieser Opfergaben das Ende der Welt bedeuteten.
„Ausgezeichnet, mir geht es gleich erheblich besser“, brummte sie ironisch, während sie den immer dunkler werdenden Gang einschlug.
Als Racalla zurückgekehrt war, begaben sich Quinn und Tarja zusammen in den Drachenbau. Vondil war weiterhin zur Stelle und bot an, Wache zu halten, damit Racalla sich ausruhen konnte. Das nahm die Elbin dankend an, denn letzte Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan. Außerdem hatte sie in diesem Fall genug Zeit, sich die Worte des Drachen noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.
Tarja erreichte die Höhle von Jeruth zusammen mit Quinn. Mit Erstaunen bemerkte sie, dass Saeledhel Genlen ebenfalls anwesend war. Sie hatte gedacht, sie würde mit Quinn gemeinsam das Druidenportal benutzen müssen und in den Hain reisen.
„Willkommen Druiden“, grüßte der Drache freundlich.
Tarja machte einen Knicks und Quinn deutete eine Verbeugung an.
„Wir danken dir, dass du uns als Orakel empfängst. Es ist eine Ehre“, entgegnete Tarja.
„Ich bin froh, euch beide wohlauf hier anzutreffen“, fügte Saeledhel hinzu.
„Wohlauf ist nicht vollständig zutreffend“, warf Tarja ein, „Wir haben Onars gestern verloren. Die Herzen der Gruppe sind schwer.“
Tränen sammelten sich in den Augen der Rothaarigen.
Saeledhels Mund zog sich zu einer schmalen Linie zusammen: „Diese Nachricht bekümmert mich. Er war ein redlicher Mann.“
„Ja, das war er.“
„Ich schätze, was Jeruth und ich euch zu sagen haben, wird euch das Herz nicht unbeschwerter machen. Doch es führt kein Weg daran vorbei. Die Lage spitzt sich zu, die Zeit läuft uns davon. Ihr habt schon einiges geschafft auf eurer Reise. Die Orcs sind inzwischen überall in Efaeyia anzutreffen. Sie haben die östlichen Fürstentümer fast vollständig zerstört. Die Menschen fliehen in die Hauptstadt, doch sie haben große Verluste zu verzeichnen. Highmere ist gefallen.“
Quinn nickte ernst: „Es war zu erwarten. Doch wir haben bereits die Zwerge, die Nixen und die Unterstützung von Wertingham erzielt. Wie ist die Lage im Norden?“
„Soweit ich weiß, ist es dort am ruhigsten. Wir müssen möglichst viele Menschen von dort nach Wertingham schaffen, wo sich das menschliche Heer formieren wird und die Bewohner am besten geschützt werden können.“
„Ich verstehe“, antwortete Quinn.
„Gleichermaßen die Dryaden werden kämpfen“, erklärte Jeruth, „Der Drachentraum hat es mir gezeigt.“
„Das ist willkommen. Im Druidenrat ist bislang keine Entscheidung gefallen. Dass die Dryaden sich aber schätzungsweise zum Vorteil für uns entscheiden werden, gibt mir mehr Hoffnung.“
Der Drache stieß kleine Rauchwolken aus seiner geschuppten Nase.
„Wisst ihr, was meine Aufgaben auf Efaeyia sind?“, fragte er Quinn und Tarja.
„Die Bewahrung des Wissens, die Vorhersagen der Zukunft, die Erinnerung an die vergangenen Zeiten und die Sicht auf das Kommende“, antwortete Tarja.
Sie hatte sich inzwischen gefangen, versuchte, Onars aus ihren Gedanken zu schieben, um dem Gespräch folgen zu können.
„Das ist frei von Fehlern. Die Auserwählte ist eine widerstandsfähige Persönlichkeit. So eine Menge Gutes, so viel Temperament. Wie kommt ihr mit ihr zurecht?“, entgegnete Jeruth.
„Tadellos, wir sind Freundinnen geworden“, erklärte Tarja.
Quinn nickte zustimmend, auch er war von dem Wesen Racallas beeindruckt.
Saeledhel seufzte schwer: „Als Hüterin mit seinem Schützling befreundet zu sein, ist selten von Vorteil, Tarja.“
„Warum?“, wünschte die Rothaarige zu wissen.
„Du weißt, dass Racalla eine Aufgabe hat, die über alles Leben auf Efaeyia entscheidet. Ist dir klar, dass es selten bedeutende Leistungen ohne enorme Opfer geben kann?“, fragte der Hohepriester.
„Selbstverständlich. Sie hat doch schon jede Menge geopfert. Ihre Heimat verlassen, ihre Familie weggeschickt. Die Pläne für ihr Leben aufgegeben. Sie ist bereit. Warum sollte sie keine Freunde haben, die sie unterstützen? Keylam ist der Einzige, der ihr aus der Heimat geblieben ist und ich bin die alleinige Konstante, seit sie die Welt außerhalb Chalgaris entdeckt hat.“
„Keylam ist ein treffendes Stichwort“, antwortete Jeruth, „ist dir bewusst, Druidin, was sein Name bedeutet?“
Tarja wusste es nicht, mit der Abstammung menschlicher Namen oder Geschichte war sie nicht sonderlich vertraut. Sie schüttelte den Kopf.
„Der Name Keylam bedeutet ‚Hüter der Seelen‘“, erklärte der Drache.
Tarja runzelte die Stirn, blickte zu Quinn. Dieser biss sich auf die Lippe, wich dem Blick aus, während er nickte.
„Was heißt das genau?“, hakte Tarja nach.
Sie hatte auf einmal ein unangenehmes Gefühl, als breite sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper aus, abgesehen davon, dass sie nicht fror.
Saeledhel seufzte schwer, bevor er seiner Lieblingsschülerin und Nachfolgerin antworten konnte: „Das  heißt, er hat ebenso eine Rolle zu tragen in dieser Geschichte, wie die Auserwählte selbst. Wie genau hast du die Prophezeiungen im Kopf?“
„Es sind so vielerlei Fragmente aus unterschiedlichen Quellen. Ich kenne alle, aber ich kann sie nicht rezitieren“, antwortete Tarja.
„Kennst du die, die sich auf eine Vision eines Druiden aus dem zweiten Zeitalter beruft?“, fragte der Hohepriester nach.
Tarja überlegte: „Ja, ich glaube schon. Ich bin mir nicht sicher, was sich davon auf Keylam beziehen könnte.“
„Manchmal ist es unsere Pflicht, Informationen zurückzuhalten, bis wir sicher sind, dass die Personen diese schultern können. Das ist hier ebenso. Es gibt eine unmissverständliche Passage darin. Sie besagt, dass Racalla die Einzige ist, die die Steine der Göttin finden könne. Quinn, könntest du die Passage bitte zitieren? Du bist der, der die Schriften am genauesten studiert hat“, erklärte Saeledhel mit ernstem Gesicht.
Quinn, der aussah, als würde er sich zutiefst unbehaglich fühlen, räusperte sich kurz in seine geschlossene Faust und sah Tarja dann kurz mit einem entschuldigenden Blick an, dann schloss er die Augen. Er hielt ihrem fragenden Augenpaar nicht stand.
Der Druide holte noch einmal Luft, dann begann er: „Die Steine der Göttin können nur gefunden werden von der, die im Schatten geboren, in Liebe gewachsen und mit Blut gereift ist. Das Blut des Hüters und die Steine der Göttin werden das Tor öffnen. Ist das Tor geöffnet, entscheidet die Königin, ob Licht oder Schatten die Welt fortan regiert.“
Es war totenstill geworden in der Höhle des Drachen. Tarja starrte zwischen den beiden  Druiden hin und her, die Augen zornig, der Mund geöffnet, doch sie fand keine Worte.
Saeledhel brach zuerst das Schweigen: „Tarja, hast du verstanden, was das bedeutet? Es ist von ungemeiner Wichtigkeit, dass die Auserwählte erst zum richtigen Zeitpunkt davon erfährt. Es könnte sonst alles gefährden.“
„Ich soll es ihr verschweigen?“, fragte Tarja fassunglos, Zorn blitzte in den grünen Augen der Waldelbin auf.
Sie wollte weiter protestieren, doch Quinn unterbrach sie: „Es wäre nicht förderlich, sie zu früh einzuweihen.“
„So wie es nicht hilfreich war, mich von Anfang an in Kenntnis zu setzen?“, fauchte die Elbin.
„Genau so“, antwortete Saeledhel unaufgeregt.
„Das kann ich unmöglich tun. Sie vertraut mir. Sie ist meine Freundin!“,
„Es ist deine Schuldigkeit, sie so lange zu beschützen, bis sie ihre Aufgabe erfüllt hat. Es ist ihre Herausforderung, Efaeyia zu retten. Und auch Keylam hat eine Verpflichtung“, erklärte Jeruth, „und dabei spielt es keine Rolle, was wir selbst empfinden. Es geht um das große Ganze. Das ist dir bewusst, seit du Novizin warst. Das war dir gewahr, als du zustimmtest, Druidin zu werden. Du hast dich dem Wohlergehen Efaeyias verpflichtet, unabhängig deiner persönlichen Ansichten. Darum geht es und um nichts anderes.“
Tarja starrte inzwischen entsetzt zu Quinn hinüber: „Du hast es gewusst. Du hast Bescheid gewusst, bevor wir aufgebrochen sind, die ganze Zeit über. Du hast dem Jungen erzählt, er wäre ein großartiger Alchemist, hast nicht ein Wort mir gegenüber verloren. Was ist nur los mit dir?“
„Ich habe mich schon lange in meine Rolle in dieser Geschichte gefügt. Im übrigen war ich der Meinung, dich früher einzuweihen, aber deine Verhaltensweise just in diesem Moment zeigt, dass das die falsche Entscheidung gewesen wäre. Du hast selbst soeben einen großen Verlust erlitten und jetzt über die Aufgaben vor uns zu sprechen, ist sicher nicht ohne Anstrengung für dich, aber an der Pflicht hat sich nichts geändert. Du wirst deine Rolle erfüllen, wie jeder von uns. Egal, in welche persönliche Situation dich das bringt.“
Tarja schluckte. Diese Wendung gefiel ihr überhaupt nicht.
Jeruth verabschiedete sich von Saeledhel und Quinn Roth. Tarja sollte bleiben, er wollte ihr noch etwas für ihre Reise mit auf den Weg geben. Die rothaarige Elbin wünschte sich nichts sehnlicher, als diese Höhle wieder zu verlassen, doch sie hatte keine Wahl. Den Erwartungen entsprechend würde sie Jeruth nicht verärgern. Mit Drachen war nicht zu spaßen, selbst wenn dieser Lindwurm seit einer Ewigkeit friedlich lebte. Seine Weisheit war unermesslich, Jeruths Weitsichtigkeit sagenumwoben. Nichtsdestominder wünschte Tarja sich fort.
„Du hast die Elemente zu meistern gelernt, junge Tarja. Den Wind, das Wasser, die Erde, dank der Runensteine inzwischen überdies das Eis, nicht wahr? Pflanzen gehorchen dir, ebenso wie Fels und Gestein. Ehrfurchtgebietend, wie beträchtlich Magie in dir schlummert. Doch es gibt noch ein Element, eines, dass du bisher nicht kontrollieren kannst. Eines, das zufällig den Drachen in die Wiege gelegt wird“, sagte Jeruth.
„Feuer“, antwortete Tarja, ohne zu zögern.
„Absolut. Ich würde dir gerne etwas von meinen Flammen in deine Runen legen. Soweit ich weiß, hast du einen ungeprägten Runenstein. Ich werde ihn mit Feuer versehen. Damit kannst du aus dem Nichts Feuer herbei rufen. Dadurch, dass du Wind und Wasser kontrollieren kannst, sollte es im gleichen Sinne keine Schwierigkeit für dich sein, das Feuer zu lenken, zu vergrößern oder erlöschen zu lassen. Gib mir deine Runensteine“, erklärte das Orakel seine Absichten genauer.
Tarja holte die Steine aus einem Beutel, der an ihrem Gürtel hing, hervor und breitete sie vor Jeruth auf dem Boden aus. Der hochmögende Drache holte Luft und blies eine kleine aber langanhaltende Flamme über die Steine. Als er endete, glommen die Sedimente leicht bläulich.
„Sei nicht wütend auf die Druiden. Sie versuchen, das Richtige zu tun, ebenso wie du“, sagte er letztendlich.
„Ich wollte immer nur Leben erhalten, Wesen  heilen und helfen, Efaeyia zu einem lobenswerten Ort machen. Dass das Richtige und redliche Taten auf einmal mit Geheimnissen und Lügen verbunden sind, erschüttert mich“, erklärte Tarja.
„Die Welt ist nicht nur schwarz und weiß, gut und böse, hell und dunkel. Es gibt unendlich viele Farben und Nuancen. Hinter jeder Tat steht ein Ansinnen. Grausame Taten können aus besten Absichten bestehen, liebevolle Gesten aus bösartiger Berechnung. Wenn vom Ganzen die Rede ist, gilt es, die Gründe und die Resultate aus bestimmten Handlungen zu betrachten. Die Tat selbst ist nur ein Werkzeug. Vergiss das nicht.“
Tarja hob die Steine auf. Sie wusste nicht, was sie dazu hätte sagen sollen. Als sie sie berührte, hatte die Elbin den Eindruck, etwas wandere ihren Arm hinauf.
„Du hast die Kraft absorbiert, die es dir möglich macht, das Feuer aus den Steinen zu rufen. Ich wünsche dir eine Menge Kraft, Tarja.“
„Ich danke dir, Jeruth“, antwortete sie.
Dann verließ sie mit langsamen Schritten den Drachenbau und fragte sich, wie sie Racalla jemals wieder in die Augen sehen sollte.
Den Abend verbrachten sie gemeinsam mit den Satyr am Feuer, jeder in seinen eigenen Gedanken versunken. Bei Sonnenaufgang beabsichtigten sie, aufzubrechen, um in Richtung Bleakgarde zu ziehen, einer Stadt etwas nördlich vom Drachengebirge. Die Menschen dort sollten vor der aufziehenden Bedrohung gewarnt und nach Wertingham beordert werden. Die Nacht war kühl, der Nachsommer neigte sich dem Ende zu und auch wenn die Tage weiterhin warm waren, so wurden die Nächte zunehmend kälter. Racalla half das Packen dabei, ihre Gedanken zu ordnen. Seit Onars gefallen war, war es schwierig für sie, mit Tarja zu sprechen. 
Die Waldelbin hatte sich in sich zurückgezogen und Racalla wollte sie nicht drängen, wusste aber darüber hinaus nicht, wie sie am besten für sie da sein konnte. Sie erinnerte sich daran, als ihre Adoptivmutter starb und wie es Henrich ergangen war. Auch damals hatte sich die Dunkelelbin ohnmächtig gefühlt, einzig und allein funktioniert, um für ihre Geschwister da zu sein. Wie man jemandem half, wenn er trauerte, das wusste sie nicht. Daher hatte sie beschlossen, unnachgiebig weiter zu machen, um Tarja keine zusätzliche Widrigkeit  aufzubürden.
Keylam lag neben Racalla und obwohl sie seit dem Morgen wenig gesprochen hatten, so war ihre Nähe heilsam für beide. Die zwei kannten sich ein Leben lang, sie mussten nicht reden, um ihre Gefühle auszudrücken. Keylam nahm umstandslos Racallas Hand und streichelte deren Handrücken mit seinem Daumen, wodurch sich die Elbin unverkennbar entspannen konnte. Er selbst zweifelte gleichermaßen. Hätte er die Gegebenheiten ändern können, wenn er besser gekämpft hätte? Doch er erinnerte sich an seine endlosen Übungseinheiten, die Onars mit ihm durchgeführt hatte. Der Elb hatte ihm immer eingeschärft, dass er den Orcs unterlegen war. Es war seine Aufgabe, taktisch und überlegt zu kämpfen, sie aufzuhalten, eine Flucht zu organisieren. Nicht, die Bestien zu bezwingen. Immer wieder durchdachte der junge Mann in seinem Kopf die Lage, doch er fand nichts, wo er anderweitig hätte handeln können. Shay hatte mit all seiner Erfahrung aus Zyklen der Ausbildung und Kampferprobung ebenfalls zum Rückzug geraten. Zwei bewanderte, ausgebildete Soldaten hatten diesen Weg als einzige Handlungsoption für die gesamte Gruppe betrachtet. Keylam sagte sich das immer wieder, bis das Gefühl von Schuld allmählich aus seinem Brustkorb wich. Noch immer Racallas Hand haltend, schlief er ein.
Fia war neidisch auf die hübsche Elbin, die auserwählt war. Sie schien alles zu haben, was das Mädchen sich selbst immer gewünscht hatte. War mit einer Familie aufgewachsen, in einem Haus, hatte Freunde, ein Ziel im Leben. Dass Racalla sich diese Aufgabe nie gewünscht hatte, war ihr dabei nicht klar. Keylam vergötterte die Elbin regelrecht und das Mädchen wünschte sich, dass sie ebenso einen Blick bei einem Mann sehen würde, einen Blick, der nur ihr galt.
Sie hatte sich in Keylam verliebt, lächerlich, wie sie eben war, und das ärgerte das Straßenmädchen. Dabei war es so offensichtlich, dass dieser nur an der Dunkelelbin hing. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er ihre Anwesenheit schon ein einziges Mal bemerkt hatte. Doch Fia hatte ständig nur Augen für ihn. Ihr Mund wurde trocken, die Hände feucht, wenn sie ihn ansah. Wenn er lächelte, fand Fia, dass niemand auf der Welt so ansehnliche Zähne hatte, wie Keylam. Wenn er lachte, schlug ihr Herz stürmischer. Schaute er ernst, fühlte sie sich schwermütig. Irrsinn, sie konnte nichts über seinen Charakter sagen, doch sie wusste schon, dass sie alles für ihn tun würde. Doch Fia war nicht töricht, sie hatte gesehen, wie die Dunkelelbin kämpfen konnte. Sich zwischen sie und Keylam zu stellen, wäre ihr niemals in den Sinn gekommen. Dafür hing das Mädchen zu sehr an ihrem Leben.
Tarja hatte sich an Caspar gekuschelt und tat so, als würde sie schlafen. Dabei vermochte sie das nicht. Der Verlust ihrer großen Liebe, das Gefühl, vom Druidenrat benutzt zu werden, mutwillig nicht aufgeklärt worden zu sein, ließ ihr den Geschmack von Galle in den Mund steigen. Racalla derweil ebenso zu behandeln und ihr Wissen vorzuenthalten, kam ihr grundlegend falsch vor. Doch die Elbin wusste gleichermaßen, dass Racalla mit Tarjas Kenntnisstand die Mission auf der Stelle aufkündigen würde. Die Rothaarige überlegte. Hätte sie Onars retten können, indem sie niemals zu dieser Reise aufgebrochen wäre?
Und wenn das so wäre – wie hätte sie sich dann entschieden? Sie war sich nicht sicher. Das kollektive Wohlergehen war ihr wichtig, schon immer war ihr die Symbiose allen Seins bewusst. Doch wenn das persönliche Glück und die eigenen Gefühle dem großen Ganzen zum Opfer fallen mussten, war es eben doch etwas anderes. Auf einmal erschien das maßgebliche Ganze nicht mehr so von unschätzbarem Wert, wie ohne persönliche Aufopferung. Wie viel war Tarja bereit, dem Heil aller zu opfern? 
Die Elbin dachte seit dem Nachmittag darüber nach und kam zu keinem Schluss. Sie alle brachten sich mit Hingabe ein, immer wieder. Das Leben bestand daraus, Glück zu empfangen, Opfer zu bringen, zu leiden und zu feiern. Doch war es rechtschaffen, wie das Leid verteilt wurde? Gab es Lebewesen, die immer mehr zu opfern hatten, mehr hervorbringen und erdulden mussten? Was daran war ehrenhaft, für etwas auserkoren zu sein, dass man nicht ausgewählt hatte und darüber hinaus alles und jedes, was man selbst gewählt hatte, verlieren zu müssen? Gab es so etwas wie Lauterkeit und Gerechtigkeit in Wirklichkeit? Unter ihren geschlossenen Lidern rannen Tränen hervor und verliefen sich in Caspars weißem Fell. Tarja war froh, dass keine Sterbensseele sie ansprach, niemand etwas sehen konnte, alle glaubten, sie schliefe. Doch im Inneren war sie leer, verödet, so verloren, wie sie sich niemals zuvor gefühlt hatte.
Shay seufzte. Er fand einfach keine bequeme Position. Als er sich abermals herum wälzte, fiel sein Blick auf Keylam und Racalla. Er verdrehte genervt die Augen, schloss sie, beschloss, die Händchenhaltenden krampfhaft zu ignorieren. Er versagte auf ganzer Linie. Es ärgerte ihn, dass sein Blut in seine Lenden schoß, wenn er die Elbin sah. Sie war zu berauschend, unnatürlich einnehmend. Also, nach menschlichen Maßstäben. Soweit er es beurteilen konnte, war gleicherweise die Rothaarige bildschön, die Elben schienen gemeinschaftlich so eine ätherische Schönheit zu eigen zu haben. Nichtsdestotrotz empfand er die Waldelbin Tarja nur als hübsch, während ihm bei Racalla die Worte fehlten. Als Ehrenmann würde er erwartungsgemäß niemals versuchen, eine Frau zu verführen, die schon gebunden war. Das gehörte sich nicht, zweifellos. Dass sie in der ein oder anderen Weise an den jungen Mann, der neben ihr lag, vergeben war, konnte jeder Blinde erkennen.
Er wusste nicht genau, in welcher Beziehung die beiden zueinander standen, doch ihre Blicke untereinander waren liebevoll und sie suchten stets die Nähe des anderen, wahrscheinlich unbewusst. Ihre Bewegungen spiegelten sich zum Teil gegenseitig, von außen betrachtet war es oft, als tanzten sie miteinander. Doch ihre Reise war lang und erst gestern hatten sie einen ihrer Freunde verloren. Shay wünschte es keinem, auf dem Weg an das für ihn ungenannte Ziel zu fallen, aber wenn es so käme, er würde seine Arme ohne Gewissensbisse zum Trost anbieten.
Bifar schlief früh ein an diesem Abend. Er war den Tag über mit den Satyr durch den Wald gestreift. Als Zwerg war er ohnehin selten in den Wäldern und es war hochinteressant für ihn, die Betrachtungsweise dieser Kreaturen auf die unberührte Natur vermittelt zu bekommen. Die Satyr bewegten sich trotz ihrer kräftigen Gestalt so behände im Wald, dass man sie schier nicht wahrnahm. Die Kreaturen hatten ihn ordentlich damit aufgezogen, dass er gar kein richtiger Zwerg sein konnte, da er weder Bier trank, noch Fleisch aß. 
Bifar nahm es mit Humor. Es gab keine Witze dieser Art, die er noch nicht gehört hatte und so gab der Zwergenkrieger selbst den ein oder anderen Scherz zum Besten. Durch die viele Bewegung zu Fuß, nachdem er die letzten Wochen mehr oder weniger auf dem Rücken eines Pferdes verbracht hatte, fühlte er sich ausgelastet und sank rasch in einen tiefen Schlaf.
Als der Morgen graute hatte Tarja hatte noch kein Auge zugemacht, so war es ein Leichtes so zu tun, als wäre sie mit den Sonnenstrahlen aufgewacht. Sie weckte Caspar, der wild mit dem Schwanz wedelnd zu jedem der Gruppe lief und diejenigen wahlweise mit seiner feuchten Nase im Ohr oder der Zunge über das Gesicht aufweckte, was eine amüsante Aneinanderreihung von Lauten zustande brachte. Das Spektrum reichte von angewidert bis überrascht in allen Stimmlagen und Tarja spürte sogar ein leichtes Zucken in einem Mundwinkel.
Nach einem schnellen Frühstück brachen sie auf und ritten Richtung Bleakgarde.
Die Satyr hatten das Gelände am Vortag mit Unterstützung von Bifar weitläufig ausgespäht. Die Orcs waren zuletzt in östlicher Richtung gesichtet, Bleakgarde lag im Norden. Soweit drohte eine überschaubare Gefährdung.
Träge setzte sich die Truppe in Bewegung, doch mit der steigenden Sonne gewannen sie an Energie und wurden schneller.
Braga schrie am Himmel und stürzte sich dann majestätisch von oben hinab, um auf Racallas Arm zu landen.
„Was hast du gesehen, mein Guter?“, fragte sie und nahm die Bilder, die sie sah in sich auf.
Eine dicke Rauchsäule im Nordwesten. Der Vogel überflog ein blaues Band, die Qualmwolke selbst, ein Forst. Racalla gefror das Blut förmlich in den Adern. Sie schirmte die Augen mit der Hand ab und blickte nach Nordwest. Sogar von hier war die Rauchsäule zu erkennen, gleichwohl nur als dünnes Fähnchen. Racalla lenkte ihr Kelpie von selbst in die Richtung.
„Was tust du?“, fragte Tarja überrascht.
„Chalgari brennt“, antwortete Racalla knapp und gab dem Reittier die Fersen.
„Racalla!“, rief die Waldelbin noch, Keylam hatte sein Pferd inzwischen auf die Spur seiner Freundin gelenkt und setzte ihr nach.
„Wir müssen nach Norden!“, rief Quinn Roth und fuchtelte mit den Armen. Das war eine ausgesprochen energische Geste für den sonst immer souveränen Druiden.
Shay und Fia wechselten einen Blick und folgten dann Racalla und Keylam. Bifar stemmte die Hände in die Hüften.
„Wir müssen ihnen vermutlich folgen“, stellte der Zwerg fest.
Tarja hatte rote Flecken auf den Wangen und kratzte sich hektisch am Unterarm.
„Aber wir haben eine Aufgabe, wir müssen in diese Richtung!“, protestierte sie.
„Das mag so sein, aber die wichtigste Aufgabe war doch, die Auserwählte zu beschützen, wenn ich mich nicht irre und eben diese reitet in eine andere Richtung. Wir können folglich entweder der Route folgen oder der Person, wegen der wir überhaupt unterwegs sind und so wie ich das sehe, erreichen wir ohne die Auserwählte gar nichts, egal wohin wir reiten“, erklärte der Zwerg und trieb dann sein Pferd ebenfalls nach Nord-West.
Tarja war unentschlossen. Was sollte sie tun? Die Worte des Hohepriesters und Jeruth hatte sie immer noch im Kopf.
„Folg der Auserwählten, wie es dir aufgetragen ist. Ich reite alleine nach Bleakgarde, es ist nur ein Tagesritt“, bot Quinn an.
Tarja nickte: „Das klingt vernünftig. Manchmal ist sie so starrsinnig.“
„Sie ist jung. Gefühle sind machtvoll, das weißt du selbst“, erklärte Quinn nachsichtig.
Tarja biss sich auf die Lippe. Ja, das wusste sie.
„Lauf, Caspar, schnell wie der Wind.“




Kapitel 21 
Drittes Zeitalter, 1327, Nachsommer, Chalgari
Kerr stand fassungslos in einem Haufen Asche, der einst das Zentrum von Chalgari gewesen war. Funken stoben weiterhin aus den verkohlten und stellenweise glühenden Dachbalken und Trümmerhaufen. 


Wo er sich auch umsah, entdeckte er Tod und Zerstörung. Er fing an, wie ein Jäger zu denken, suchte nach Spuren und Hinweisen. Er fand Abdrücke von riesigen Tatzen, entdeckte Fußspuren von offensichtlich wirr und chaotisch durcheinanderlaufenden Menschen. Kerr fand Leichen, verkohlt, aber ebenso von einer scharfen Klinge zerteilt oder mit Pfeilen versehen. Ein Geschoss hob er auf und dieser Pfeil... Er sah ebenso aus, wie der, den Kerr im letzten Sonnenzyklus in seinem Körper gehabt hatte. Er kannte die Verarbeitung, den Schaft, die Spitze. Dunkelelben.
Mehrfach umritt er das Dorf, hielt die Augen offen, um festzustellen, ob weiterhin Gefahr drohte, doch er konnte keine Angreifer mehr ausmachen.
Was war hier passiert? Es sah aus, als wäre das Dorf ausgelöscht worden, in einem einzigen, raschen Angriff. Auf Beute war man offenbar nicht aus gewesen, in den Trümmern fanden sich Münzen und Schmuck. Niemand hatte zuvor die Häuser geplündert oder Menschen gefangen genommen, es gab keine Hinweise auf eine organisierte Gegenwehr, nicht die Spur von Standarten, keinerlei zentrierte Fußspuren oder Waffen. Die Dunkelelben schienen gekommen zu sein um zu zerstören und danach wieder zu verschwinden. Kerr schluckte. Waren sie wegen Racalla hier gewesen? Sie hatten die Warnung der Waldelbin damals befolgt, waren aufgebrochen, um sich in Sicherheit zu bringen, hatten mit einem Angriff gerechnet. Eine solche Zerstörungswut überstieg alles, womit der Förster gerechnet hatte. Kerr beschloss, zurück nach Smallgulf zu reiten, um Henrich und beide Familien ins Bild zu setzen. Er bemühte sich, die Gedanken an Erinnerungen und vertraute Menschen zur Seite zu schieben, dafür hatte der Jäger jetzt keine Zeit. Allein wusste er nicht, was zu tun war. So wie es aussah, gab es nicht mehr viele Bürger Chalgaris, die eine Entscheidung treffen konnten. Umso wichtiger, dass alle Verbliebenen davon erfuhren.
Es dämmerte bereits, als Kerr Smallgulf erreichte. Mit schnellen Schritten eilte er auf das Gasthaus seines Vetters zu und gab dem Neffen die Zügel des Pferdes. Er machte sich nicht die Mühe, dem Knaben etwas zu erklären. Der Junge fragte nichts, sondern nahm die Zügel und führte das schweißnasse Pferd in den Stall, um ihm den Sattel abzunehmen und das Fell mit Stroh trocken zu reiben.
Kerr sah davon ab, die Tür hinter sich zu schließen, und rief nach Henrich und Sheyla. Seine Frau eilte aus der Küche, sah den Blick ihres Gemahls und holte bei der Schwägerin eine Flasche Met und mehrere Becher, während Henrich durch die Hintertür des Innenhofs die Stube betrat. Auch er brauchte nur einen Blick auf seinen alten Freund zu werfen, um zu begreifen, dass etwas Grässliches vorgefallen war. Er setzte sich zügig zu Kerr an den Tisch.
„Chalgari ist vernichtet worden“, sagte er schlicht, den Blick gesenkt und öffnete die Flasche.
„Was soll das heißen, vernichtet?“, entgegnete Sheyla irritiert.
„So wie ich es sage. Es liegt kein Stein mehr auf dem anderen, im Zentrum sind alle Häuser ausgebrannt. Unsere stehen noch, sie sind zu weit weg vom Ortskern und gleichermaßen ist die Mühle unversehrt. Aber die Ortsmitte ... Nur Staub und Asche.“ Kerr zog den Pfeil aus seiner Umhängetasche und legte ihn wortlos auf den Tisch.
Sheyla, die zusammen mit Racalla den Pfeil damals aus ihrem Mann geholt hatte, erkannte das Stück ebenso mühelos wie Kerr. Sprachlos starrte sie den Todbringer an.
Henrich wippte auf seinem Stuhl. Emotionslos sagte er: „Dunkelelben.“
Es klang hohl, hatte keine wirkliche Betonung.
„Ja“, gab Kerr ebenso ausdruckslos zurück.
„Nun?“, fragte Henrich nach einer Weile.
Sheyla schenkte den Männern Met nach.
„Es ist niemand mehr da. Sie haben angegriffen, alles zerstört und sind wieder verschwunden. Ich habe gründlich gesucht, aber die Dunkelelben sind fort. Ob sie zurückkommen werden, weiß ich nicht.“
„Du hast gesagt, unsere Häuser stehen noch?“, hakte Henrich nach.
„Ja. Das Kloster sieht ebenso unversehrt aus.“
„Ich glaube, dann ist es Zeit, nach Hause zu gehen“, entgegnete Henrich.
Eine Weile schwiegen sie alle und tranken.
„Die Toten müssen Ruhe finden“, erklärte Kerr dann und Sheyla nickte.
„Dementsprechend werden wir eine Menge Gräber schaufeln müssen.“
„Sheyla, es wäre gut, wenn du mit den Kleinen bleiben könntest. Arne sollte mitkommen, er ist groß genug, um zu helfen“, dachte Kerr laut.
„Laina kann auch mitkommen. Sie ist bald erwachsen und sie muss keine Gräber ausheben, um zu helfen. Sie kann kochen oder Holz sammeln, was auch immer nötig ist.“
Ivar war inzwischen an den Tisch herangetreten, er hatte das meiste des Gesprächs seines Vetters und dessen engstem Kreis mitbekommen.
„Ich gebe euch Fynn mit. Er ist kräftig und von der Fischerei abgehärtet. Er wird euch eine Hilfe sein“, erklärte der große Mann unaufgeregt.
Sie blieben lange sitzen, schwiegen und tranken, schmiedeten dann wieder Pläne und verfielen erneut in nachdenkliches Schweigen.
Am nächsten Tag hatten sie alle einen schweren Kopf, doch kurz vor der Mittagsstunde packten sie den Karren und machten sich auf den Weg. Sheyla stand mit den beiden jungen Mädchen in der Tür und winkte ihnen nach. Eine genaue Vorstellung was sie tun wollten, hatten sie nicht, doch der Plan lautete grob: Die Toten bestatten, das Dorf aufräumen und daraufhin anpacken, um Chalgari wieder aufzubauen.
∞∞∞
 
Racalla gönnte ihrem Kelpie keine Rast, doch das mystische Wesen schien keinerlei Pause zu brauchen. Ihre Begleiter waren auf ihren gewöhnlichen Pferden zurückgefallen, nur Caspar war mit Tarja auf seinem Rücken immer in Sichtweite. Braga segelte auf den Strömungen in stets weiteren Runden um Chalgari herum.
Racallas Blutlinien waren wie eine Kriegsbemalung in ihrem Gesicht. Sie konnte die Bilder von Bragas Sicht deutlich wahrnehmen, sah keine Truppen oder Reiter um das Trümmerfeld, welches sie inzwischen unstrittig als Chalgari festmachen konnte. Der Zorn in ihrem Inneren war von einem Ausmaß, das ihr selbst unbekannt war. Dagegen waren ihre Gefühle bei dem Angriff auf Silberstrom milde gewesen. Sie hörte das eigene Blut in den Ohren rauschen, ihr Puls hämmerte in den Schläfen. Die Kiefermuskeln hatten sich verkrampft und es kostete Racalla Mühe, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Die Anspannung der Dunkelelbin übertrug sich auf ihr Kelpie, das die Ohren wild in alle Richtungen verdrehte, um eine drohende Gefahr frühzeitig zu erkennen.
Tarja hatte inzwischen fast zu ihrer Freundin aufgeschlossen, Caspar rannte wahrlich wie ein Sturmwind. Als er es letzten Endes schaffte, die Entfernung vollständig zu überbrücken, troff ihm schaumiger Speichel aus dem Maul.
„Racalla, könntest du etwas langsamer reiten?“, bat Tarja um Freundlichkeit bemüht.
Überraschenderweise drosselte die Elbin in der Tat ein wenig ihr Tempo.
„Ich werde nicht umkehren“, sagte Racalla scharf.
„Wir müssen nach Bleakgarde, verstehst du?“, versuchte Tarja zu erklären.
„Ich kann bei späterer Gelegenheit immer noch nach Bleakgarde. Im Moment muss ich nach Hause“, entgegnete die junge Frau knapp.
„Du weißt aber, dass wir eine Aufgabe zu erledigen haben?“, setzte Tarja vorsichtig an. Sie wollte Racalla nicht harsch zurechtweisen, eher an die Elbin appellieren, von selbst das Richtige zu tun.
„Für die ich bereits mein Zuhause und meine Familie opferte, als ich sie verließ. Jetzt muss ich nachsehen, was passiert ist“, gab die Dunkelelbin frostig zurück.
Racalla hatte keine Lust auf eine Diskussion und ließ ihren Trotz mit jeder Silbe aus. Sie hatte sich schon immer schwer getan, an ihre Bestimmung zu glauben, war trotzdem jeder mysteriösen Andeutung gefolgt, hatte sich vorbereitet, so gut sie konnte, gelernt, studiert, trainiert. Ihre persönlichen Anliegen hinten angestellt, ihre Familie vernachlässigt und verlassen. Es reichte. Hier und jetzt würde sie auf ihr Verlangen hören, würde nach ihrer Heimat sehen, egal, was Tarja sagte oder tat. 
Racalla war nicht daran gelegen, ihre Aufgabe hinter sich zu lassen und sich der Mission abzuwenden, die ihr von Toten auf Pergament übertragen worden war, obwohl das an Torheit grenzte. Diese Unterbrechung war ihr eine Notwendigkeit und musste doch, bei allen Göttern, verständlich sein.
„Weißt du, wir würden doch auf dem Weg nach Mer’Vrel später ohnehin an Chalgari vorbeikommen, denkst du nicht ...“, begann Tarja erneut.
„Dann kann ich es ebenso heute erledigen, wenn wir doch ohnehin dort vorbei müssen. Ich werde nach Hause reiten Tarja, ob du mitkommst oder nicht. Nichts was du jetzt aussprichst, wird mich davon abbringen. Wenn es dir nicht passt, dann reite nach Bleakgarde“, fauchte Racalla, nicht mehr um freundlichen Austausch bemüht.
Dann gab sie ihrem Kelpie erneut die Fersen, das Wesen wieherte auf und hinterließ tiefe Abdrücke in der vom Regen aufgeweichten Erde.
Tarjas Mund bildete eine dünne Linie, frustriert brachte sie Caspar zum Stehen und wartete auf die Anderen.
„Ach Caspar, wie kann sie nur so stur sein?“, seufzte die Rothaarige und tätschelte dem Wolf den verschwitzten Kopf.
Der Wolf bellte einmal und schüttelte sich dann. Er war froh, etwas verschnaufen zu können.
Racalla wusste, dass es Irrsinn war zu glauben, sie könnte den Weg vom Drachengebirge bis nach Chalgari an einem Tag zurücklegen, selbst mit einem magischen Pferd unter ihrem Gesäß. Ihr Trotz und ihre Wut hatten sie angetrieben, doch langsam spürte sie Müdigkeit in ihren Gliedern. Außerdem war es nicht sinnvoll, alleine in Chalgari anzukommen, auch wenn sie keine Gefahr mehr hatte ausmachen können. Sie zwang sich deshalb, anzuhalten und um ihre Unruhe zu besänftigen. Da sie Ablenkung brauchte, fing sie an, ein Lager zu errichten, Holz zu sammeln, einen Steinkreis als provisorische Feuerstelle zu legen und zu jagen. Auf die Pirsch zu gehen, einen Pfeil abfeuern, Konzentration, das half ihr, sich zur Ruhe zu zwingen. Ihre Atmung zu beherrschen. Ihren Herzschlag wieder auf eine normale Frequenz zu drosseln. Als Keylam und Shay an der Spitze, gefolgt von Tarja, Fia und Bifar sie erreichten, hatte Racalla einen Fasan gebraten, selbst eine Keule davon verzehrt, Brot und Käse aus den Provianttaschen der Satyr angerichtet. Das Kelpie stand friedvoll, sein Fell war inzwischen getrocknet.
„Hast es eilig heute, Nounalla, was?“, sagte Keylam mit einem Grinsen, doch wer ihn kannte, wusste, es überspielte bloß seine Sorgen.
„Mein Temperament war schneller als meine Gedanken. Ich sollte nicht allein in unserer Heimat ankommen, die offenbar nur noch Kohle ist“, gab sie zurück, beherrschter jetzt, mit gerade noch leicht schimmernden Blutlinien.
Tarja war besänftigt, wenn auch nicht zufrieden mit der Situation. Schweigend begann sie, Erdhügel und Zweigzelte für die Nacht vorzubereiten.
„Ich reite in jedem Fall weiter nach Chalgari. Das ist nicht diskussionswürdig“, erklärte Racalla.
Dann stutzte sie und blickte sich um.
„Wo ist Quinn?“, fragte sie.
„Er reitet nach Bleakgarde, wo wir alle sein sollten, und erledigt die Aufgabe, die für dich und mich vorgesehen ist“, erklärte Tarja und konnte es diesmal nicht vermeiden, dass ihre Emotionen sich in ihrem Tonfall spiegelten.
Sie kam sich vor, als wäre sie mit Kindern unterwegs und gemessen an ihrer Lebensspanne war es sogar so. Mit Sicherheit war sie mühelos 60 Zyklen älter, als Shay, welcher der nächst betagtere der Runde war.
„Dann ist ja alles bestens, die Aufgabe wird erledigt und ich kann in Chalgari nach dem Rechten sehen. Großartig“, antwortete Racalla und Tarja verdrehte die Augen.
So konnte man das natürlich auch betrachten, was indessen nicht der Kern ihrer Aussage gewesen war.
Racalla spielte die Gelassene, doch so fühlte sie sich nicht. Sie war zutiefst enttäuscht von dem Unverständnis ihrer Freundin für ihre Situation. Was war denn gewesen, als Tarjas Heimat angegriffen worden war? Da hatte Racalla mit Keylam an vorderster Front gekämpft, ohne Zweifel, ohne Frage, selbstredend. 
Jetzt schien es, als sei ihre Heimat ebenfalls von diesen widerlichen Viechern ausgelöscht worden und sie musste sich selbst ein Bild machen, hatte keine andere Wahl, als zu sehen, ob das Haus in dem sie groß geworden war, so gut erhalten war, wie es sich in Bragas Sicht gezeigt hatte. Sie konnte nicht umhin, herauszufinden, wohin die Bestien gezogen waren, ob ihre Familie in Smallgulf in Gefahr war. Wie konnte Tarja das ignorieren? Wie erlaubte sie sich, darüber entrüstet zu sein? War es nicht Racallas Aufgabe, diese Kreaturen zu vernichten? Seit wann war Tarja so distanziert und kalt? Lag es am Verlust von Onars? Brauchte sie diese Konsequenz, um weiterzumachen? Es fühlte sich trotzdem an, als wäre ein Bruch in ihre Bindung geraten. Nicht zerstörend, aber doch sichtbar in der vorher nahezu untadeligen Dynamik der beiden Freundinnen. Etwas, das bleiben würde, das nie mehr vollständig heilen konnte.
Die Spannungen verloren sich nicht auf dem Weg nach Chalgari, im Gegenteil. Die ganze Truppe schwieg, Anspannung lag schier greifbar in der Luft. Jeder der reisenden Gemeinschaft hing seinen eigenen Gedanken nach.
Racallas Blutlinien waren, seitdem sie die Rauchwolke erblickt hatte, nicht ein einziges Mal vollständig verschwunden, doch ihre Intensität schwankte.
Tarja kratzte sich fortlaufend an ihren Unterarmen oder biss auf ihrer Lippe herum. Dinge, die die Waldelbin immer dann tat, wenn ihr etwas unangenehm war, doch niemand achtete darauf.
Auch Keylam wollte unbedingt nach Chalgari und ohnehin war der junge Mann meistens auf der Seite seiner Freundin.
Shay fragte sich im Stillen, ob er helfen konnte, dachte an die eigene Heimat und die grausamen Bestien. So wäre er selbst ohne seine Gruppenzugehörigkeit vermutlich in die Richtung einer offensichtlichen Katastrophe gezogen.
Bifar war ein Krieger, kein Druide, überdies wünschte er sich, Opfern beiseitestehen zu können. Die Zwerge hatten eine lange Tradition in der Verteidigung von Bergen, Grenzen und Städten.
Fia war es einerlei, was sie taten, solange sie nicht hilflos zurückblieb, irgendwo allein in dieser Welt, die gerade dramatische Veränderungen durchlitt. Nach Möglichkeit wollte sie in der Nähe des Augenschmeichlers Keylam bleiben. Dass dieser ihre Schwärmerei nicht erwiderte, war ihr nach über einem Mond gemeinsamer Reise zwar bewusst, doch aufgeben war beileibe nicht ihre Stärke.
Tarja empfand, dass nur Quinn und sie die Mission weiterhin im Blick hatten, doch sie hatte gemischte Gefühle. Racalla war ihr eine Freundin.  Was sie bekümmert machte, stimmte die Waldelbin ebenfalls traurig. Auch sie hatte lange in Chalgari, oder zumindest im angrenzenden Wald, gelebt. Sie hatte eine Bindung zu dem Ort. 
Dazu schwebte das Wissen um die kommenden Schwierigkeiten in ihrem Kopf umher, verbunden mit der Pflicht, es ihren Reisegefährten zu verschweigen. Das behagte ihr selbst in keiner Weise und brachte ihren moralischen Kompass ins Schlingern. Als Freundin hielt sie es für falsch, zu schweigen. Als Druidin hatte sie eine klare Anweisung erhalten. Was immer sie trieb, eine ihrer beiden Seiten konnte den eigenen Ansprüchen der Waldelbin nicht gerecht werden. Es war ein Einschnitt, der sich in der kleinen Gruppe gebildet hatte, obwohl er sich derzeit unauffällig im Schatten herum drückte, er war da. 




Kapitel 22 
Drittes Zeitalter, 1327, Nachsommer, Chalgari
Die Sonne brannte für sich genommen zu warm für diese Zeit vom Himmel, doch für die Aufräumarbeiten im niedergebrannten Chalgari war es angenehmer, als im typischen Nachsommerregen zu graben. 
Kerr und Henrich hatten angefangen, die Leichen aus den Trümmern des Dorfes einzusammeln. Es waren weniger, als sie gedacht hatten, die meisten Menschen so verkohlt, dass es nicht möglich war, sie zu bergen, ohne, dass sie zu Asche zerfielen.
Arne und Fynn schaufelten auf dem Friedhof ein Grab nach dem anderen. Es war am frühen Nachmittag, die Sonne stand fast noch im Zenith, als Kerr seinen Freund mit dem Ellenbogen anstupste.
„Schau, dort!“, rief er aus und zeigte mit dem Finger in Richtung Süden.
In der Ferne zeichnete sich eine kleine Gruppe ab, die dem äußeren Anschein nach zu urteilen auf Chalgari zuritt.
„Meinst du, es sind Angreifer?“, fragte Henrich den Förster.
„Ich wüsste nicht, warum jemand in eine derart zerstörte Gegend als Angreifer zurückkehren sollte. Es ist nichts mehr übrig, was man rauben könnte. Außer, es sind andere Eindringlinge, Plünderer, die nicht wissen, wie gravierend es ist. Aber es sind mehr als wir, fürchte ich.“
„Ich hole die Buben.“
„Besser, wir gehen alle zu den Jungen. Auf dem Friedhof haben wir vermutlich mehr Glück, als im Zentrum.“
Sie legten das Werkzeug rasch unter einige Trümmer, holten Laina und begaben sich auf dem schnellsten Weg zum Friedhof. Flach auf dem Boden liegend hielten sie Ausschau nach den Ankömmlingen. Es dauerte nicht lange, da traf die Gruppe ein.
Henrich und Kerr starten sich ungläubig an: Das waren ihre Kinder! Ein überwältigendes Glücksgefühl breitete sich in Henrichs Brust aus, auch Kerr war ergriffen und stürmisch eilten sie aus ihren Verstecken hervor, um Racalla und Keylam endlich wieder in die Arme zu schließen.
Der jungen Dunkelelbin stockte der Atem, als sie den Mann erkannte, der auf sie zukam – es war Henrich. Tränen der Erleichterung strömten über ihre Wangen, schlagartig erblassten die Blutlinien. 
Keylam umarmte seinen Vater, der den jungen Mann eine Armlänge von sich schob und mit unverhohlenem Stolz sagte: „Schau dich an, was du für ein Mann geworden bist.“
Shay räusperte sich.
„Vater, das sind Fia, Bifar, und Shay. Tarja ist dir ja bekannt. Wir sahen die Rauchwolke auf dem Weg. Ich musste herkommen, sehen, was passiert ist.“
Racalla ließ den Blick umherwandern, während sich ihre Begleiter händeschüttelnd ausführlicher vorstellten und einige Worte mit den Familien von Keylam und der Auserwählten wechselten.
„Es ist unfassbar“, sagte Racalla tonlos, „was ist hier nur passiert?“
Fragend blickte sie Kerr und ihren Vater an, welche Blicke wechselten, zu Boden schauten, sich in den Nacken oder ans Handgelenk griffen.
Nach längerem Warten war Kerr es, der dem Blick der Elbin standhielt.
„Dunkelelben“, sagte er abgeklärt.
Jählings hatte Racalla den sauren Geschmack von Galle im Mund.
„Aber warum?“, fragte sie fassungslos.
„Das wissen wir nicht.“
Shay löste die verschränkten Arme vor seiner Brust: „Wir haben scheinbar einiges zu besprechen. Wir sollten ein Lagerfeuer machen, Essen und uns unterreden, findet ihr nicht?“
Die Gruppe stimmte zu und machte sich sogleich an die Arbeit. Der Abend war lang, die Schatten wurden immer länger und übernahmen am Ende des Tages das Land, hüllten alles außerhalb des Feuerscheins in gnädige Dunkelheit, während die beiden Gruppen erzählten, was seit der Abreise von Tarja, Racalla und Keylam aus Chalgari widerfahren war.
Henrich bewunderte Racallas Kelpie mit ihr gemeinsam, während sie ihm in den schillernsten Farben von dem Reich der Nixen berichtete.
Kerr und Keylam widmeten sich spaßeshalber einiger Runden Armdrücken, bevor der Förster lachend einräumte, seinem Sohn nicht mehr das Wasser reichen zu können.
Bifar rauchte wie immer sein entspannendes Kraut und erzählte den Mädchen Geschichten aus der Zwergenwelt. Es war ein merkwürdiger Abend, bei dem so viele Emotionen aufeinandertrafen, die an sich unvereinbar erschienen. Die Freude des Wiedersehens, der unermessliche Verlust der Heimat, die freudige Wissbegierde über andere Erfahrungen mischten sich mit der Erleichterung, der Wut und der Ratlosigkeit.
Tarja und Fia hielten sich eher abseits. Caspar wuselte durch die Stadt, schnupperte überall und kläffte einige Male wütend.
„Du bist demnach die Auserwählte, die uns alle retten wird?“, fragte Henrich seine Adoptivtochter.
„Zumindest glauben das Einige, ja“, entgegnete sie.
„Also, ich wusste immer, dass du etwas Besonderes bist, aber das hatte selbst ich nicht erwartet. Wie fühlst du dich damit?“
„Das ist eine vortreffliche Frage. Oft denke ich, sie unterliegen einem Irrtum. Dass ich es nicht sein kann. Dann glaube ich es selbst und gebe mir Mühe, der Aufgabe gerecht zu werden. Wieder an anderen Tagen denke ich, dass ich diese Last nicht tragen kann. Dass es nicht wahr sein kann, zu viel ist. Eine Aufgabe, die unmöglich von nur einer Person bewältigt werden kann. Wenn man so will, weiß ich oft gar nicht, was ich darüber denken soll.“
„Das kann ich mir gut vorstellen“, nickte Henrich.
„Ich habe Angst. Sorge, zu versagen. Bedenken, zu was ich werde, nach all dem Leid und Tod, dem ich begegnet bin.“
„Angst zu haben ist in Ordnung. Solange man sein Handeln nicht davon bestimmen lässt.“
„Ich soll alle Rassen vereinen und zum Kampf gegen die Orcs anführen, während die Gattungen sich offensichtlich untereinander bekämpfen. Sag mir Vater, wie soll ich Seite an Seite mit den Schlächtern meiner Heimat kämpfen? Alles in mir schreit danach, sie zur Rechenschaft zu ziehen, dafür.“ Sie breitete den Arm aus und deutete auf die Trümmer ihrer Heimat.
„Was hat Rache jemals hilfreiches hervorgebracht?“, fragte Henrich nach einiger Zeit. Dann schwiegen sie beide für eine Weile.
„Und du und Racalla, ihr seid jetzt zusammen?“, grinste Kerr seinen Sohn an.
Keylam errötete und zuckte die Achseln. „Nicht durch und durch. Wir haben uns nur darüber ausgetauscht, dass wir es gerne wären. Aber die Umstände sind nicht günstig, wir sind auf einer gefährlichen Reise, wir sind nicht alleine, gruselige Kreaturen versuchen, die Welt zu zerstören...“
Kerr nickte. „Das klingt nicht unbedingt nach Vermählung, ja.“
„Ich hoffe, wir finden, wenn das alles vorüber ist, wann immer das sein mag, die Zeit, uns aufeinander einzulassen. Racalla hat genug im Kopf, ich kann es ihr überhaupt nicht verübeln, dass ihre Gedanken nicht vorrangig bei mir sind. Sie soll Efaeyia retten, das ist nicht unbedingt zu vergleichen mit ein bisschen jagen gehen oder Felder bestellen. Immer sind wir auf der Reise, auf der Jagd oder am Trainieren, besuchen Städte, tragen unsere Geschichte vor.“
„Ich bin in hohem Maße stolz auf dich, Keylam.“
„Danke.“
Die Wiedersehensfreude war von kurzer Dauer, denn Racalla hatte einen Entschluss gefasst, als sie am Morgen erwachte. Hastig aß sie, während sie das Kelpie mit den wichtigsten Dingen belud. Der Trinkschlauch war aufgefüllt und ihre Waffen geprüft.
Erfreut ging Tarja auf sie zu: „Können wir jetzt weiter reisen, nachdem du weißt, dass es deiner Familie gut geht?“
„Darauf kannst du dich verlassen“, presste Racalla zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schnürte ihre Stiefel.
„Das ist wunderbar, Quinn wird sicher schon auf uns warten und...“
Weiter kam sie nicht, denn die Dunkelelbin schnitt ihr das Wort ab: „Ich reite nach Mer’Vrel.“
Tarjas Züge entgleisten. „Aber wir wollten doch ...“, versuchte sie es wieder, doch Racalla hörte ihr nicht einmal mehr zu.
„Wir müssen doch auf jeden Fall jegliches Volk besuchen, mit Freund und Feind ein Gespräch führen. Dann kann ich ebenso jetzt zu den Dunkelelben reiten. Wenn ich schon da bin und über die schändlichen Orcs spreche, kann ich beiläufig Fragen aufwerfen, warum sie dachten, sie müssten mein Dorf niederbrennen und eine beachtliche Anzahl von Menschen, die ich kannte, ermorden, oder?“
Auch Keylam packte seine Sachen zusammen.
„Racalla, wir haben eine Aufgabe!“, rief Tarja und ihre sonst so lieblich klingende Stimme hatte sich in ein kreischendes Instrument verwandelt. Offensichtlich rang die Waldelbin um ihre Gemütsruhe.
„Tu, was du für angemessen hältst, ich reite auf jeden Fall.“
„Du bist die Auserwählte, du hast gewisse Verpflichtungen. Du kannst nicht fortwährend machen, was du willst, wie ein egoistisches Kind“, erklärte die Waldelbin temperamentvoll.
Racalla zuckte unbeeindruckt mit den Achseln.


Bifar wollte den Streit schlichten und bot sich an, um Quinn abzuholen und zu begleiten.
„Großartiger Vorschlag, danke Bifar“, sagte Racalla, ohne von ihrem Handeln abzulassen.
„Wir können nicht einfach..“, versuchte Tarja es wieder.
Racalla blickte sie zum ersten Mal direkt an, die Pupillen weit und schwarz, die Blutlinien wieder voll ausgeprägt auf ihrer irisierenden Haut.
„Spar es dir. Es spielt keine Rolle mehr, was du sagst. Ich werde eine Rechtfertigung verlangen. Es gibt genug Druiden im Rat, um jedweden Ort zu besuchen, allesamt zu warnen. Wir haben längst die Zwerge, die Armee der Waldelben, das Heer der Nixen, der Satyr, die Dryaden und die Soldaten aus Wertingham. Die Dunkelelben stehen ohnehin auf der Liste. Ich muss also so oder so dorthin. Wenn ich die Auserwählte sein soll, dann aus einem vorgeschriebenen Umstand. Schicksal, Vorherbestimmung, wie auch immer man es nennt. Dann ist es möglicherweise an der Zeit, dass ich mein Schicksal annehme und selbst entscheide, wie ich damit umzugehen habe. Hör auf, mir vorzuschreiben, was ich zu unternehmen habe. Ich dachte, du bist meine Freundin. Aber weder gedenkst du, mich nach meiner Heimat und Familie sehen lassen, noch willst du, dass ich die zur Rechenschaft ziehe, die Schuld daran sind, dass Chalgari nicht mehr existiert. Es ist jetzt genug. Ich will nichts mehr von dir hören.“
Damit stieg Racalla auf ihr Kelpie und trieb es mit einem leichten Schenkeldruck hinüber zu Keylam.
Tarja stand da wie vom Donner gerührt. Die Situation war ihr völlig entglitten.
Shay, der alles mit angehört hatte und sich in gleichem Maße seit dem Morgen zur Weiterreise rüstete, bot Racalla seine Hilfe an.
„Ich würde euch gerne begleiten. Ich kann verstehen, wie wütend ihr beide sein müsst, wegen all dem hier.“ Er ließ den Blick schweifen.
„Das ist uns höchst willkommen“, erklärte Racalla.
Fia begann jetzt hastig, ihre Sachen zu packen. „Ich komme auch mit!“, rief sie und beeilte sich, so sehr sie konnte.
Tarja stand fassungslos am Rand und bemerkte, dass sie gar nicht mehr wahrgenommen wurde. An irgendeinem Ort zwischen Wut und Hilflosigkeit rang sie mit den Tränen und wusste nicht, was sie tun sollte. Es war Bifar, der ihre Hand nahm, um sie zu beruhigen.
„Frau Tarja, ich glaube, Ihr solltet versuchen, mit dem Hohepriester zu sprechen. Er wird Euch leiten können. Ich informiere Quinn und wir stoßen dann wieder zu Euch, bevor die Schlacht beginnt.“ 
Tarja hatte einen kräftigen Kloß im Hals. „Ich versage“, schluchzte sie.
„Nein, Ihr habt nur plötzlich andere Gegebenheiten, die erst überdacht werden müssen. Ihr seid noch nicht gescheitert.“
„Racalla hat ihr Vertrauen in mich verloren“, sagte sie tonlos.
„Sie ist jung, sie ist impulsiv, sie ist wütend. Ich glaube nicht, dass ihr derzeitiges Gemüt mit Eurem Verhalten zusammen hängt.“
Aus den feuchten Stellen, die Tarjas Tränen auf dem Erdreich hinterließen, begannen Pflanzen zu sprießen, doch das bemerkte die Waldelbin nicht. Sie hatte das beklemmende Gefühl, eine enge Freundin zu verraten.




Epilog
Die Stadt mit dem knöchernen Tor raubte Racalla beinahe den Atem. Die letzten Tage waren kräftezehrend gewesen und die Dunkelelbin war froh, dass sie hinter ihr lagen. Allerdings war sie jetzt, da das Ziel erreicht war, aufs Äußerte angespannt. 
Wenn das, was sie im letzten Zyklus der Sonne über sich und ihre Herkunft erfahren hatte, in vollem Umfang zutraf, dann war sie die Prinzessin und rechtmäßige Thronerbin dieser Stadt, vor der sie sich jetzt befand.  Der Weg vor das Tor war nicht einfach gewesen, sie hatten einige Wachposten kampf- und meldeunfähig machen müssen, um unbehelligt bis hier her zu kommen. Immer noch beeindruckt starrte Racalla die Knochen an, die den Einlass zu dieser Stadt bildeten. 
Respekteinflößend und monumental hob sich die Metropole der Dunkelelben von jeglicher Ortschaft, die Racalla bisher gesehen hatte, ab. Ihre Begleiter waren nicht minder beeindruckt. Alle Bauwerke, darunter auch die gewaltige Mauer der Stadt Mer’Vrel, waren aus beinahe schwarzem Gestein gebaut. Aus dem Zentrum erhob sich, blutrot und gewaltig, der Palast der königlichen Familie. Die Sonne ließ das Gebäude glitzern, was den Eindruck des imposanten Bauwerks noch verstärkte.
Racalla sah sich ihre Gefährten nacheinander an. Aufgebrochen war sie mit Tarja, Keylam und Onars, Bifar und Quinn sowie Avin. Wenn sich die Nixe an die Reisepläne gehalten hatte, war sie mutmaßlich mit Tarja, Quinn und Bifar in Bleakgarde oder von dort bereits auf dem Weg hierhin. 
Stattdessen stand die Dunkelelbin hier mit Keylam, Shay und Fia vor dem Tor ihrer ursprünglichen Heimat. Unerschütterlich wie Felsen waren Keylam und Shay in den letzten Etappen ihrer Reise gewesen, hatten ihr Trost und Halt gegeben. Nie hatte Racalla erwartet, ohne Tarja hierher zu gelangen. Die Dunkelelbin saß von ihrem Kelpie ab und trat selbstbewusst auf die Stadtwachen zu. Während sich Fia im Hintergrund hielt, nahmen die Männer wie selbstverständlich neben Racalla Aufstellung, einer persönlichen Leibwache gleichend.
„Ich verlange eine Audienz im Palast“, erklärte die Dunkelelbin.
„Und wer denkt Ihr, dass Ihr seid, Fremde, hier aufzutauchen und eine Audienz bei der Königin zu verlangen?“, brummte der eine, während sein Wachkamerad hinter vorgehaltener Hand ein Lachen zu verbergen versuchte.
Racalla wartete einen Moment ab, damit die Stille zwischen den gesprochenen Worten die Dramatik ihrer Antwort erhöhte. Einer der vielen Tricks, die Shay ihr auf der Reise beigebracht hatte.
„Nach meinem Wissensstand“, sprach sie betont langsam und mit einem hochmütigen Grinsen, „bin ich die Thronerbin dieser Stadt und künftige Königin der Dunkelelben. Eine Audienz bei meiner Mutter sollte daher vermutlich kein Problem darstellen.“
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Was man an Herzblut, Zeit und Gedanken in diesen Stapel Papier investiert hat, kann Niemand außenstehendes ermessen. Obwohl es das eigene Werk, die eigene Arbeit und die eigenen Gedanken sind, die man auf den Seiten verewigt hat, ist es nicht möglich, ein Buch ohne Hilfe zu schreiben. Ohne Motivation und ohne Zeit übrigens auch nicht.
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Zunächst will ich von Herzen allen Danken, die Efaeyia Racalla - die Bestimmung gelesen haben und mich mit positivem oder konstruktivem Feedback bedacht haben. Eure lieben Worte, dass euch das Buch gefallen hat, die ein oder andere Figur euer Herz gestohlen habe oder ich euch aus dem Alltag entführen konnte, waren der größtmögliche Anreiz, weiter zu schreiben. 
Eure lieben Nachrichten, die sich nach dem zweiten Teil der Geschichte sehnten, gaben mir Kraft, Mut und Zuversicht. Ich danke euch herzlich, dass ihr an mich geglaubt habt, an die Geschichte, an Racalla und all ihre Freunde - und das ihr so geduldig gewartet habt. Ich weiß, es war lang. 
Des Weiteren geht mein Dank ganz speziell an meine Familie. Meine Eltern, die den Nachwuchs bespaßten, damit ich entweder zum schreiben oder zum schlafen kam. Meinem Mann, der immer wieder und wieder die selben Stellen lesen musste, meine Launen in künstlerischen Krisen ertrug und sich niemals scheute, mir offen Kritik entgegenzubringen (Er ist mein schärfster Kritiker, müsst ihr wissen). Mein Sohn, der auch immer mal zurückstecken oder "Mamafrei"-Zeit hatte, wenn ich in meinen Zeilen versank und trotzdem voller Stolz die Schachtel mit dem Manuskript aufriss und rief: "Das ist Mamas neues Buch!"
Ich liebe euch alle und ich bin so dankbar, dass ihr mich in meinem Lebenstraum unterstützt. Das bedeutet mir wirklich, wirklich viel. Danke.


Florentine Niebler und Stephie Lehner, die ersten Menschen, die außerhalb von Korrektorat und Familie in meinem Buch gelesen haben und mir mit Fragen und Feedback weitergeholfen haben, seien hier auf jeden Fall erwähnt. Danke vielmals für eure Mühen. Auch hier danke nochmal für Kritik und Verbesserungsvorschläge. "Liebe, aber nein" - ist absofort mein Lieblingskritikpunkt.


Katharina Czaja, für deine beeindruckend inspirierende "Hands-on"-Mentalität, das Aushalten meiner akuten "Nervenzusammenbrüche" und vieles mehr gebührt dir auch ein ganz besonderer Dank. 


Den Kolleginnen Tarya Moon, Jennifer Grimm und Sarah Scheumer danke ich ebenso, für das Teilen ihrer Erfahrung und den Austausch. Es ist so toll, Menschen mit den selben Träumen im Leben zu haben - auch wenn ihr schon viel weiter seid, als ich. 


Ein Buch sieht zwar immer nach einem Soloprojekt aus, aber ohne Andere funktioniert es nie. 
Anett Kreil (Schreibatelier) hat mir unsagabar geholfen aus einem rohen Manuskript ein gutes Buch zu machen. Brainstorming nachts, gut zureden und ein  umfassendes Korrektorat haben Efaeyia 2 auf ein neues Niveau angehoben. Dafür bin ich dir wahnsinnig dankbar, meine Liebe! 
Das wunderschöne Cover hat, wie schon beim ersten Band,  oliviaprodesign erstellt. 


Ich hoffe, ihr seid bei Teil 3 auch wieder dabei - ich verspreche, dass ich alles versuchen werde, damit ihr nicht wieder 3 Jahre warten müsst!



 
Eure Scarlett





Glossar
	Begriff / Eigenname

	Beschreibung / Bedeutung


	Ada Brenan

	Adoptivmutter von Racalla †


	Adalina

	Göttin, Schöpferin der Hochelben


	Arahaeldis Ithil

	Herrscherin der Hochelben und höchste Priesterin


	Arianna (Ari) Brenan

	Henrichs jüngstes, leibliches Kind, Adoptivschwester von Racalla


	Arne Brenan

	Henrichs ältestes, leibliches Kind, Adoptivbruder von Racalla


	Arthmail

	Gott der Jagd


	Avin

	Nixe aus dem Druidenrat


	Batan

	Gott der Liebe


	Belana Gallagher

	Tochter von Kerr und Sheyla, Schwester von Keylam


	Bifar Kupferblut

	Zwerg, Kämpfer, der sich der Gruppe um Racalla anschließt


	Bleranda

	Dryade aus dem Druidenrat


	Bleakgarde

	Eine größere Menschenstadt, ziemlich zentral in Efaeyia gelegen


	Blutlinien

	Linien unter der Haut der Dunkelelben, die bei erhöhtem Adrenalinspiegel sichtbar werden und Muster auf Gesicht und Körper der Dunkelelben bilden. Jeder Dunkelelb hat ein eigenes, individuelles Muster.


	Chalgari

	Dorf, in dem Racalla und Keylam aufgewachsen sind.


	Coron

	Gott des Krieges


	Cyciph

	Eine Stadt der Dunkelelben


	Daighre

	Soldat aus Highmere, Freund von Shay


	Daireen

	Göttin des Wassers


	Drachenberg

	Ein Gebirge im Osten Efaeyias, in dem angeblich noch heute Drachen leben.


	Efaeyia

	Der Kontinent, auf dem unsere Geschichte spielt


	Eleetalnan vom Clan der Agarwaen

	Sohn von Tassana, Prinz der Dunkelelben


	Eritor

	Gott, Schöpfer der Zwerge, Steinmetz


	Fia

	Ein Straßenmädchen aus Wertingham


	Fynn Gallagher

	Großvetter von Keylam


	Gamress

	Eine der Seikkyren


	Girum Marsh

	Das Schlachtfeld, auf dem im ersten Zeitalter die Schwarzelben und die Hochelben erbittert Krieg führten. Der Boden sei angeblich für alle Zeit verflucht von all dem vergossenen Blut. Es gibt Geister in der Marsh. Pflanzen können dort nicht wachsen.


	Halher von Belwon

	Ehemann von Tassana vom Clan der Agarwaen


	Henrich Brenan

	Adoptivvater von Racalla


	Ivar Gallagher

	Kerrs Vetter, Wirt in Smallgulf


	Jara und Juna Gallagher

	Töchter von Ivar Gallagher


	Kassoth

	Zwerg des Druidenrates


	Katrin

	Tochter des Schmied von Chalgari


	Kerr Gallagher

	Förster von Chalgari, Vater von Keylam


	Keylam Gallagher

	Sohn des Försters, Racallas bester Freund


	Laina Brenan

	Henrichs mittleres, leibliches Kind, Adoptivschwester von Racalla


	Lasse Gallagher

	Sohn von Ivar Gallagher


	Marita

	Die Tochter des Bäckers in Chalgari


	Maylin Virric

	Eine der drei Ältesten (Führungsriege der Hochelben), Hohepriesterin im Mondtempel in Silberstrom


	Melvin

	Gott, einer der vier Schöpfer der Zwerge, Schmied aller Götter


	Malou Gallgher

	Ehefrau von Ivar Gallagher


	Mer’Vrel

	Hauptstadt der Dunkelelben


	Nimue Yindy

	Ein Kind aus Silberstrom


	Novizin / Novize

	Jemand, der bereits im Tempel lebt, aber noch kein Gelübde abgelegt hat und sich noch darauf vorbereitet, Priester oder Priesterin zu werden.


	Nymane

	Göttin und Schöpferin der Schwarzelben


	Onars Xyrfield

	Hauptmann in Silberstrom


	Ongrim

	Gott, einer der 4 Schöpfer der Zwerge, der Juwelenschmied aller Götter


	Piala

	Göttin der Fruchtbarkeit


	Racalla Brenan

	Die Auserwählte, Dunkelelbin, bei Menschen aufgewachsen, Adoptivkind von Henrich und Ada Brenan


	Rirosseth vom Clan der Agarwaen

	Großmutter Racallas und Eleetalnans, Tassanas Mutter, Königin der Dunkelelben


	Saeledhel Genlen

	Der Hohepriester, einer der drei Ältesten (Führungsriege der Hochelben), Ausbilder von Tarja, Druide des Druidenrates


	Seikkyren

	Elitekämperinnen der Dunkelelben


	Shay Cogan

	Deserteur aus Wertingham, der sich dem Kampf gegen die Orcs verschrieben hat.


	Sheyla Gallagher

	Mutter von Keylam und Belana, Ehefrau von Kerr, Kräuterfrau und Heilkundige


	Silberstrom

	Hauptstadt der Hochelben und Waldelben


	Sive

	Göttin des Wortes und der Dichtkunst


	Soraya

	Eine Novizin im Mondtempel


	Tarja Xarin

	Waldelbin mit starken, magischen Fähigkeiten. Angehende Druidin. Hüterin Racallas. Novizin im Mondtempel.


	Tassana vom Clan der Agarwaen

	Mutter von Racalla und Eleetalnan, Thronfolgerin der Dunkelelben


	Tristan

	Gott der Wahrheit, einer der vier Schöpfer der Zwerge


	Unathi

	Reittier der Dunkelelbem, ein hirschartiges Wesen mit wolfsähnlichen Pfoten, besonders in der Kavallerie und bei der Farmarbeit eingesetzt.


	Veraya Belwon

	Schwester von Halher Belwon


	Vortimer

	Gott des Handwerks


	Waldelben

	Nachfahren der Hochelben, die Mondmagie nicht oder noch nicht nutzen können und keinen Dienst im Tempel verichten. Mit Abschluss einer Priesterausbildung kann ein Waldelb oder eine Waldelbin in den Status eines Hochelben erhoben werden, wenn diese oder dieser Magie beherrscht.


	Waldschleicher

	Große, katzenartige Wesen, die von Waldelben als Reit- und Nutztiere gehalten werden


	Zehnt

	Der Begriff Zehnt (auch Zent, Zehent, Zehnter, Zehend, der Zehnte, Kirchenzehnter) bezeichnet eine steuerartige Abgabe von etwa 10% in Form von Geld oder Naturalien an eine geistliche (beispielsweise Tempel, Kirche) oder weltliche (König, Fürst) Institution.












About The Author
Scarlett E. Raven
 

Scarlett wurde 1987 in der wunderschönen Stadt München geboren. Schon mit 10 Jahren schrieb sie erste Geschichten, gewann Lese- und Schreibwettbewerbe und wollte unbedingt später mal Schriftstellerin werden. 
Als ein Verlag erklärte, nur wenn Sie Efaeyia komplett auf einen männlichen Protagonisten umschreiben würde, bekäme sie einen Vertrag, entschied sie sich für Selfpublishing.
Sie lebt mit Mann, Kind und 3 Katzen im Speckgürtel ihrer Heimatstadt und hofft, möglichst viele Menschen mit ihren Geschichten zu begeistern.




Books By This Author
Efaeyia Racalla - Die Bestimmung 
 
Die junge Elbin Racalla wird als Säugling bei einer Bauernfamilie in dem malerischen Dorf Chalgari ausgesetzt und großgezogen. Sie wächst unter denkbar menschlichen Bedingungen heran, ohne zu ahnen, dass ihr selbst eine große Bestimmung mit auf den Weg gegeben wurde.
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